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Am Ende des vierten Jahrtausends: Die SOL, ein über sechs Kilometer langes Raumschiff, befindet sich in der Gewalt eines unbekannten Gegners. Bereits seit Jahrhunderten verschollen, ist es unterwegs in die Unendlichkeit. Die rund 100.000 Menschen und Außerirdischen an Bord betrachten das Schiff längst als ihre Heimat. Doch jetzt droht ihnen der Untergang ...

Nur Atlan, der uralte Arkonide, kann die SOL noch retten. Über Jahrtausende hinweg stand er der Menschheit als Ratgeber und Freund zur Seite.

Die chaotischen Verhältnisse an Bord des Schiffes zwingen den Arkoniden, das Leben eines Gejagten zu führen. Die Situation verschärft sich weiter, als plötzlich ein fremdes Schiff auftaucht und die SOL angreift. Der Arkonide nimmt den Kampf auf  doch allein hat er keine Chance ...


Prolog



Im Dezember des Jahres 3586 übergibt Perry Rhodan das terranische Fernraumschiff SOL offiziell an die Solaner, jene Menschen, die an Bord des Hantelraumers geboren wurden und diesen längst als ihre Heimat betrachten. Kurz darauf bricht das Schiff mit rund 100.000 Menschen und Außerirdischen in die Weiten des Weltraums auf. Über zwei Jahrhunderte lang bleibt es verschollen.

Dann jedoch  im Jahr 3791  gelangt der relativ unsterbliche Arkonide Atlan auf die SOL. Auch von ihm fehlte mehr als zweihundert Jahre lang jede Spur.

Bereits die ersten Tage auf dem Hantelraumer machen deutlich, dass es Atlan alles andere als leicht haben wird, denn um den kosmischen Auftrag zu erfüllen, den ihm die geheimnisvollen Geisteswesen jenseits der Materiequellen mitgegeben haben, muss er zunächst einmal die chaotischen Zustände an Bord beseitigen. Die SOL ist in die Gewalt eines starken Energiestrahls geraten, der sie unaufhaltsam in ein fremdes Sonnensystem hineinzieht. Was das Schiff dort erwartet, weiß niemand.

Doch auch intern ist die Lage verfahren. Die SOLAG, ein komplexes Kastensystem unter der Führung von Chart Deccon, dem despotischen High Sideryt, herrscht über die Solaner mit unnachgiebiger Strenge und brutaler Gewalt.

Schließlich erfährt Atlan von den Schläfern  einer Gruppe von besonders befähigten Solanern, die einst in biologischen Tiefschlaf versetzt wurden, um dem Hantelraumer in zukünftigen Notsituationen beistehen zu können. Noch bevor sich der Arkonide auf die Suche nach ihnen machen kann, droht der SOL eine weitere Gefahr ...


1.



Der High Sideryt warf sich unruhig hin und her. Schweißtropfen bedeckten seinen kahlen Schädel. Er wusste, dass die SOL in kurzer Zeit aufgegeben werden musste.

Das mächtige Schiff ächzte in allen Verbänden. Eine geradezu panische Aufregung hatte seine Besatzung erfasst. Die Bildschirme der Interkoms blinkten in schnellem Wechsel und zeigten ununterbrochen neue Aufnahmen des Schreckens.

Der energetische Mahlstrom von Mausefalle wurde praktisch von Stunde zu Stunde dichter. Ein Schauer kosmischer Trümmer raste  teilweise langsamer, teilweise schneller als die SOL  auf die siebte Welt des Sonnensystems zu. Aus den Lautsprechern gellten Entsetzensschreie. Eine Gruppe von Ferraten kämpfte vor den Toren eines Hangars um ein startbereites Beiboot. Mehrere Vystiden und ihre Haematen schlugen sie zurück. Sirenen gellten durch die Korridore aller drei Schiffsteile.

Das riesige Objekt, das sich der SOL näherte, war inzwischen so nahe herangekommen, dass ein Zusammenstoß unmittelbar bevorstand. Die Schutzschirme ließen sich nicht aktivieren. Niemand saß an den Kontrollen der Triebwerke. Schüsse peitschten durch die Gänge. Der Koloss, der sich der SOL näherte, erschien nacheinander in verschiedenen Ansichten und Vergrößerungen.

Gegen das Schott, das zu Chart Deccons Kabine führte, hämmerten schwere Schläge. Vermutlich handelte es sich um schweres Werkzeug oder um die Kolben von Strahlwaffen.

Totenbleich und mit rasendem Pulsschlag wachte Chart Deccon auf. Er keuchte und schüttelte den Kopf. Dann fluchte er. Der Traum hatte ihn mitgenommen. Jede Einzelheit hatte ihn tief getroffen. Er stand auf, schüttelte sich ein zweites Mal und riss den E-kick-Akku von dem Tischchen neben seinem Bett. Hastig befestigte er die Elektroden an der schweißnassen Haut. Die Haftflächen rutschten mehrmals ab, bis sie endlich saßen. Bevor er die Augen wieder schloss, warf er einen langen Blick auf die Interkomschirme.

Das Ding sah aus wie eine vieleckige geometrische Figur. Der Informationstext, den die Magniden auf einen anderen Schirm gespiegelt hatten, besagte, dass das Gebilde mit einem größten Durchmesser von zweitausendachthundert Metern aus dreizehn fünfeckigen Außenflächen bestand. Doch die Form war nicht exakt mathematisch, sondern in sich verschoben. Die Flächen und deren Kanten waren von einem Wust von Auswüchsen bedeckt. Es gab schlanke Türme und stumpfe Kuppeln, merkwürdig geformte Antennen und unzählige scharf konturierte Luken. Sämtliche Außenflächen, auch die der Kanzeln und Tentakel, waren marmorartig gesprenkelt und von vielen Narben, Rissen und Einschlägen gezeichnet. Die Spuren von Feuer und Hitze waren nicht zu übersehen.

Während das E-kick in Deccons Körper strömte, versuchte er weitere Einzelheiten zu erkennen. Er spürte die Übertragung nicht direkt, aber seine Stimmung hob sich ein wenig.

»Ein Weltraumfort oder ein riesiges Schiff«, murmelte er. »Oder eine Raumstation, die sich irgendwo losgerissen hat.«

Der Infotext flackerte auf und verschwand. An seine Stelle trat die grafische Projektion von zwei Kurslinien. Leuchtpunkte markierten die Position und die Geschwindigkeit sowohl des Fremden als auch der SOL. Die Geschwindigkeit des Objekts war im Augenblick größer als die des Hantelschiffs. Die Linien besagten, dass der Fremde sehr nahe an der SOL vorbeirasen würde. In rund vierundzwanzig Stunden war die größte Annäherung erreicht.

Der High Sideryt schloss die Augen und fiel in eine Art Starre. Wie besonders starker Alkohol breitete sich das E-kick in seinem Innern aus.

Als er wieder aufstand und den Blick über die düstere Einrichtung seiner einsamen Klause schweifen ließ, erfüllten ihn neue Spannkraft und das Bewusstsein, dass die SOL noch lange nicht in unmittelbarer Gefahr war.

Ein weiterer Bildschirm zeigte das Innere der eigentlichen Zentrale. Deccon berührte eine Taste. Sofort wandte sich ihm ein Techniker zu.

»Wer trägt heute die Verantwortung in der Zentrale?«, fragte der High Sideryt.

»Arjana Joester«, lautete die Antwort.

»Ich muss sie sprechen.« Das Bild wechselte. Arjana hob den Kopf von den Kontrollen und sah Deccon an.

»Neuigkeiten von dem geheimnisvollen Ding, das uns verfolgt?«, erkundigte sich der Kommandant der SOL.

Unter dem weißen, wallenden Kleid zeichnete sich die bemerkenswerte Figur Arjanas ab. Die junge Frau, kaum älter als vierzig Jahre, war schlank und trug rotbraunes Haar. In ihren blauen Augen erkannte der High Sideryt das Funkeln eines eiskalten Willens. Aber das Gesicht, dessen hohe Wangenknochen asiatischen Einfluss erkennen ließen, verbarg jede tiefer gehende Regung.

»Wir haben einige Kursberechnungen machen können. Sie sind natürlich nur bedingt zu gebrauchen«, erwiderte sie scheinbar gelassen.

Deccon verstand ihren Einwand, denn die Geschwindigkeiten fast aller Objekte, die in den Strudel von Mausefalle hineingezogen worden waren, änderten sich ständig.

»Wie schätzt du die Lage ein?«

»Wir haben sicherlich Gravitationseffekte zu erwarten. Möglicherweise gibt es einen Zusammenstoß.«

»Ich denke daran«, sagte der High Sideryt, »den fremden Körper als Bremse oder Raumanker zu benutzen. Berechnet die Wahrscheinlichkeit für den Erfolg einer solchen Maßnahme.«

»Ist das dein Ernst?«

Arjanas hübsches Gesicht verzog sich zu einem skeptischen Lächeln. Sie schien an Deccons Idee wenig Gefallen zu finden. Die Frau gehörte zu jener Gruppe der Magniden, die der Tradition stark verhaftet waren. Schließlich hob sie die Schultern und antwortete:

»Wir werden es auf alle Fälle einmal durchrechnen. Viele Chancen gebe ich diesem Plan allerdings nicht, High Sideryt.«

»Eine kleine Chance ist besser ist als gar keine«, grollte Chart Deccon. »Darüber hinaus sollen einige Gruppen von Buhrlos in den Raum hinausgehen. Außerdem ein paar Ferraten und Ahlnaten. Sie sollen innerhalb der Blase, in der die SOL frei operieren kann, möglichst viele Beobachtungen machen und Informationen sammeln.«

»Wie du willst«, bestätigte Arjana. »Da steht uns also offenbar die nächste schwere Krise ins Haus. Was willst du dagegen tun?«

»Wir haben bereits eine wahre Flut von Krisen überstanden. Und auch diesen Zwischenfall werden wir überleben.«

»Bedenke, dass dieser fremde Gigant  wir haben ihn übrigens nicht ganz zutreffend Quader getauft  einen größeren Durchmesser besitzt als eine SOL-Zelle!«

»Ich habe es auf den Schirmen gesehen«, sagte Deccon. Seine fleischige Hand legte sich auf das Kästchen, das er an einer goldenen Kette an der Brust trug. Es schien, als würde er dadurch neue Kraft schöpfen. »Vergiss nicht, die Buhrlos und die SOLAG-Brüder hinauszuschicken!«

»Keine Sorge. Ich vergesse es nicht«, erwiderte Arjana Joester.

Der High Sideryt blickte auf den Schirm der Außenbeobachtung. Wie meistens sah er einige Buhrlos über der glänzenden Hülle des Schiffs schweben. Aber seine Augen fingen auch einige der zahllosen Objekte ein, von denen die SOL umgeben war. Für einen langen Moment hatte er den Eindruck, als würde das Schiff in einem riesigen, glasklaren Meer schwimmen.

»Ich will umgehend über alle neuen Entwicklungen unterrichtet werden«, sagte er dann. »Gibt es etwas Neues von Homer Gerigk?«

»Nein. Aber die Suche wird energisch fortgesetzt.«

»Nicht energisch genug, wie mir scheint«, knurrte Deccon. »Was habt ihr über den Fremden herausbekommen?«

»Über Atlan?«

»Kennst du noch einen anderen Fremden, der seit Wochen auf der SOL herumstreunt, ohne dass ihr ihn zu fassen bekommt?«, fragte der High Sideryt wütend. Er erinnerte sich noch sehr gut an den Attentatsversuch des Magniden Homer Gerigk. Das Chaos im Innern des Schiffes, noch verstärkt durch die unerklärliche Ankunft des Arkoniden Atlan, kam dem Chaos im kosmischen Umfeld der SOL annähernd gleich.

»Atlan ignoriert nach wie vor jede Aufforderung, sich zu stellen«, antwortete Arjana kalt. »Aber früher oder später werden wir ihn fassen.«

»Das hoffe ich. Du weißt, was davon abhängt.«

»Wir wissen es alle.«

Der High Sideryt schaltete die Verbindung ab. Schweigend stapfte er vor seinen Robotern hin und her und blieb schließlich auf einem Podest stehen. Er war sicher, dass in kurzer Zeit nicht nur alle seine Fähigkeiten auf die Probe gestellt werden würden, sondern dass es darüber hinaus einer Mobilisierung aller Kräfte in sämtlichen drei Teilen der SOL bedurfte, um dieser Krise Herr zu werden.

Tief in Gedanken stieg der High Sideryt über die Stufen des Podests und ließ sich in seinen schweren Sessel fallen. Seine Finger krampften sich um das schwarze Holz der Armlehnen. Er war sich seiner Einsamkeit ebenso bewusst wie der unendlich großen Schwierigkeiten, die vor ihm lagen.
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Denk daran! Du und dein Begleiter werden von der SOLAG gejagt!, flüsterte der Logiksektor nachdrücklich.

Immer wieder sagte sich Atlan, dass das verschachtelte Innere der SOL in vielen Dingen den chaotischen Zuständen an Bord des Schiffes glich. Er erinnerte sich an zahllose Gänge und das grobe Raster des inneren Aufbaus. Aber immer wieder ließ ihn selbst sein fotografisches Gedächtnis im Stich. Einbauten und Umbauten, Durchbrüche und Rampen tauchten auf, die seinen Weg unberechenbar machten.

»Bist du sicher, dass wir auf diesem Weg die Anschlussstelle von SENECA finden?«, wandte er sich an seinen Führer.

»Ziemlich sicher«, sagte Homer Gerigk mürrisch. »Aber wir können nicht einfach den direkten Weg nehmen. Man sucht uns. Es wird Jagd auf uns gemacht.«

»Das ist mir nicht entgangen.« Atlan nickte. Ohne hundertprozentig sicher sein zu können, vermutete er, dass er Gerigk nicht trauen durfte. Auf keinen Fall war der Magnide das, was er zu sein vorgab. Trotzdem war er, mit allen Einschränkungen, Atlans augenblicklich einzige Bezugsperson.

Atlan, Homer Gerigk und das Dutzend Kampfroboter, das zur persönlichen Leibgarde des Magniden gehörte, befanden sich in einem engen Korridor mit stählernen Wänden. Lochprofile und dicke Kabel, die in verschiedenen Farben entlang der Wände und der Decken verliefen, ließen nicht erkennen, welchem Zweck diese enge Röhre einmal gedient hatte  oder heute noch diente. Überall lag dichter Staub. Rätselhafterweise hingen in den Ecken staubbedeckte Spinnweben. Spinnen in der SOL? Atlan nahm an, dass es solche Tiere wohl auf den SOL-Farmen geben musste und sie sich ab und an in die Tiefen des Raumers verirrten. Die Spuren der beiden Männer zeichneten sich auf dem staubigen Boden deutlich ab. Mehrere Leuchtkörper waren noch intakt. Die Schatten der Eindringlinge tanzten über Wände und Decken.

Der Arkonide forschte in den Abgründen seiner Erinnerung und versuchte sich zu besinnen, wo sich zu seiner Zeit die nächste Hauptanschlussstelle SENECAS befunden hatte. Er wusste es nicht; dieses dreidimensionale Labyrinth überforderte ihn. Nur eines war sicher: Hier, im Mittelteil des Hantelschiffs, befand sich die Biopositronik mit der autarken Energieversorgung. Selbst wenn seit seinem letzten Kontakt mit dem Rechner zweihundert Jahre vergangen waren, so war es während dieser Spanne wohl kaum jemandem gelungen, SENECA an einen anderen Ort zu verlegen.

Atlan ging weiter hinter Homer her. Vor und hinter ihnen schwebten die Maschinen. In diesem Bereich des Schiffes mussten sie sich mit äußerster Vorsicht bewegen. Atlan wusste, dass die Mittelzelle eineinhalbtausend Meter durchmaß. SENECAS kugelförmige Hülle hatte einen Durchmesser von rund fünfhundert Metern. Also würden sie in gerader Linie schätzungsweise weniger als fünfhundert Meter zurücklegen. Aber diesen geraden Weg gab es nicht beziehungsweise war er zu riskant. Sie näherten sich der Peripherie des kugelförmigen Hohlraums im Zickzack und auf dreidimensionalen Umwegen. Selbst Gerigk kannte den Weg nicht genau.

»Du kannst es ruhig zugeben: Du weißt selbst nicht, wie wir an die Hauptanschlussstelle kommen, nicht wahr?«

»Falsch«, gab Gerigk verärgert zurück. »Ich riskiere bloß nicht, dass sie uns kurz vor dem Ziel fassen.«

»Dann sind wir also fast da?«

Gerigk gab keine Antwort und schlich den Robotern nach. Die Scheinwerfer der Maschinen durchschnitten das fahle Halbdunkel. In den Lichtkegeln tanzten dicke Staubwolken. Hin und wieder hörten die Männer aus abzweigenden Röhren und Schächten verschiedene Geräusche und menschliche Stimmen.

Da Gerigk und er aus der SZ-1 gekommen waren, konnten sie nicht weit von der Hauptzentrale entfernt sein. Es sei denn, Gerigk hatte ihn an ihr und an SENECA vorbei in Richtung auf die SZ-2 geführt.

Das Stimmengewirr wurde lauter. Wieder wandte sich Atlan an den Magniden. Die geradeaus führende Röhre endete und ging in ein großes Schott über. Es schien für Montage- oder Reparaturzwecke geplant worden zu sein, aber die dicke Staubkruste ließ erkennen, dass es seit sehr langer Zeit nicht mehr geöffnet worden war. Der Klang der aufgeregten Stimmen kam aus einigen Öffnungen, durch die kleinere, dick isolierte Röhren und armdicke Kabel in farbiger Isolierung führten.

»Du hast mir noch immer nicht erzählt, was es mit den Schläfern auf sich hat«, beschwerte sich der Arkonide. »Weißt du, wo ich sie finden kann? Kennst du ihre Namen?«

»Eines nach dem anderen«, wich Gerigk aus, »und das Nächstliegende zuerst. Wir müssen diesen Gang verlassen.«

Seit knapp einem Tag waren sie auf der Flucht. Sie legten größere Strecken zurück, unterbrochen von kurzen Phasen der Rast. Je mehr Atlan über die Magniden erfuhr, desto sicherer wurde er, dass sie zwar die wahren Herrscher waren, aber beileibe nicht so mächtig, wie sie sich selber gerne sahen. Sie wussten vieles, aber längst nicht alles, und ihr Wissen über die zurückliegenden Jahrhunderte war ebenso lückenhaft wie ihre Kenntnis von der Topologie des mächtigen Schiffes. Sie wandten zahllose technische Einrichtungen an und bedienten sich ihrer, aber vermutlich waren sie nicht einmal zu einer komplizierteren Reparatur fähig.

»Du willst durch dieses Schott?«, fragte Atlan mit hörbarer Ironie. »Du wirst nicht einmal die Hebel bewegen können.«

Es gab keinen anderen Ausgang. Das diamantene Atomsymbol an Gerigks schmutzigem und staubigem Gewand funkelte auf, als sich ein schwerer Roboter an ihm vorbeischob und seine Befehle entgegennahm.

Die Maschine öffnete das schwere Montageschott ohne die geringsten Schwierigkeiten und fast lautlos. Ein leicht faulig riechender Luftstrom trieb den Staub zur Seite. Das Stimmengewirr schwoll an, als der Roboter und der Magnide das Schott eine Handbreit weit öffneten. Atlan drängte sich näher und spähte durch den Spalt. Als die Scheinwerfer des Roboters ausgeschaltet wurden, sahen Gerigk und Atlan in einen Aufenthaltsraum hinein, der voller Buhrlos war.

»... befohlen, den Gegenstand auszuforschen. Wir Buhrlos sollen ...«

»Sie nennen es Quader, und er soll größer sein als die SZ-1 ...«

»... angeblich werden uns einige Ahlnaten begleiten ...«

Die Buhrlos waren aufgeregt. Gerigk wandte sich halb um und fragte leise: »Riskieren wir es?«

Er deutete in den Raum jenseits des Schotts. Atlan hob die Schultern und erwiderte: »Was kann einem Magniden mit seiner Robotleibwache schon passieren?«

»Man könnte uns verraten!«

»Nicht, wenn wir es richtig anstellen«, sagte Atlan. Die Wortfetzen, die er gehört hatte, alarmierten ihn. Er glaubte begriffen zu haben, dass sich ein riesenhaftes Objekt dem Schiff näherte und man bestrebt war, Informationen über diesen sogenannten Quader einzuholen. Das Schott öffnete sich geräuschlos.

Einer der Weltraummenschen mit der rötlich schimmernden Glashaut blickte über die Schulter eines anderen, der den Gejagten den Rücken zuwandte. Seine Augen, von runden Wülsten umgeben, weiteten sich.

»Der Fremde! Das ist Atlan! Und Homer Gerigk, der Magnide!«, stieß er aufgeregt hervor. Drohend schob sich Gerigk hinter Atlan in den Raum.

»Ein Magnide mit seiner Robotleibwache«, sagte er mit seiner hellen, pfeifenden Stimme. »Verhaltet euch also ruhig.«

Sofort war die Gruppe von den Robotern umringt. Die Maschinen bauten sich schützend vor Gerigk auf. Atlan trat zur Seite und erkannte aus dem Verhalten der Frauen und Männer, dass sie sich längst untereinander verständigt hatten.

»Wir wissen, wer du bist und was du willst«, sagte einer der Buhrlos.

»Das hat sich offenbar schnell herumgesprochen«, gab Atlan zurück. »Könnt ihr uns sagen, wo genau wir uns hier befinden?«

»Nicht weit von der Außenhülle entfernt. Du bist sicher. Wir haben genügend Leute, um rechtzeitig gewarnt zu werden.« Nach einem giftigen Blick in Richtung Gerigk fuhr er fort: »Gewarnt vor Magniden, die selbst auf der Flucht sind.«

»In der Tat.« Atlan sah wachsam um sich. Die Bewohner dieses Raumes hatten sich vor ihm und Homer Gerigk aufgebaut. Einige Buhrlos zerrten das Schott wieder zu und schoben die schweren Hebel in ihre Ausgangsstellung zurück.

»Du brauchst unsere Hilfe, Atlan«, sagte einer der Weltraummenschen. »Der High Sideryt will dich unbedingt sprechen, und niemand hier nimmt an, dass er dich dabei ungeschoren lässt. Er fürchtet, dass du ihm seine Macht wegnehmen willst.«

Er hat recht, flüsterte der Logiksektor. Atlan sah dem Mann lange in die Augen.

»Ich will keinen Kampf«, erwiderte er dann. »An Bord herrscht bereits genug Chaos. Ihr habt vorhin von einem Quader geredet. Was hat es damit auf sich?«

Zunächst zögernd, dann immer schneller begannen die Buhrlos zu berichten. Atlan und Gerigk hörten schweigend zu. Die Weltraummenschen wussten, dass der Quader einen Kurs flog, der ihn nahe an die SOL heranbringen würde. Inzwischen hatten die Befehle des High Sideryt im Schiff die Runde gemacht. Ferraten, Ahlnaten und Buhrlos sollten in den Weltraum hinausgehen und weitere Informationen einholen. Es hieß, der Herrscher des Schiffes wolle sich an diesem Riesen festklammern und versuchen, den Kurs des Schiffes zu ändern, um es so aus dem Sog von Mausefalle zu befreien.

Atlan sagte sich, dass dieser Plan eine wenn auch geringe Aussicht auf Erfolg besaß. Allerdings wusste er nicht, über welche technischen Möglichkeiten die Magniden in der Zentrale noch verfügten.

»Könnt ihr mir einen Raumanzug verschaffen?«, fragte der Arkonide.

»Wir kennen dich, und wir vertrauen dir«, sagten einige Buhrlos laut. Atlan lächelte.

»Danke! Aber viel kann ich im Moment nicht tun. Ich bin ebenso machtlos wie ihr und werde zudem von der SOLAG gejagt.«

»Wir können jeden, der gejagt wird, bei uns verstecken. Selbst einen Magniden!«, erklärte ein anderer Buhrlo. Dann wandte er sich an seine Kollegen. »Los! Geht zu den anderen und besorgt einen Raumanzug. Sagt, ihr braucht ihn für einen Ferraten.«

Eine junge Frau und zwei Männer bahnten sich einen Weg durch die Menge und verschwanden im Halbdunkel am anderen Ende des Raums.

»Du wirst eines Tages dafür sorgen, dass wir nicht mehr die versklavten Handlanger für die SOLAG sind und uns frei an Bord bewegen können!«, rief jemand aus der hinteren Reihe. »Wir wollen nicht mehr länger nur die von allen verachteten E-kick-Beschaffer sein!«

»Was willst du mit dem Raumanzug, Atlan?«, fragte Gerigk mit schmalem Mund. Er war sichtlich verärgert, und das nicht nur deshalb, weil ihm Feindschaft, Atlan hingegen Wohlwollen entgegengebracht wurde.

»Ich will herausfinden, ob mithilfe dieses Quaders die SOL tatsächlich aus dem Zugstrahl befreit werden kann.« Atlan wandte sich Homer Gerigk zu.

»Was ist mit dir?«, fragte er den Magniden. »Es ist wahrscheinlich am besten, wenn du zurückbleibst.«

»Ich komme mit«, entgegnete Gerigk mit schief gelegtem Kopf. »Wenn die Buhrlos für meine Sicherheit garantieren.«

»Wir garantieren für gar nichts«, sagte einer der Weltraummenschen. »Wir müssen euch Magniden wohl tolerieren, weil nur ihr die SOL fliegen könnt, aber verlange nicht, dass wir euch lieben.«

»Wir würden dich am liebsten totschlagen  wenn deine verfluchten Roboter nicht wären!«, ereiferte sich ein anderer.

Atlan verstand mittlerweile genug von der herrschenden Hierarchie im Schiff, um zu wissen, dass Magniden bei den Buhrlos verhasst waren. Gleichgültig, in welcher Eigenschaft einer der wenigen aus der herrschenden SOLAG-Kaste sich hier aufhielt, und gleichgültig auch, in welcher Gruppe von Buhrlos er steckte.

»Hier wird niemand totgeschlagen«, versuchte Atlan zu beschwichtigen. »Erzählt mir lieber, was ihr über die letzten Stunden wisst. Ich muss erfahren, was die Schiffsführung zu unternehmen gedenkt.«

Die wenigen Informationen, die die Buhrlos besaßen, deckten sich nahezu mit seiner eigenen Analyse des Problems. Vermutlich wussten die Magniden und der High Sideryt auch nicht mehr, sonst hätte ihre Reaktion anders ausgesehen. Schließlich verschränkte einer der überschlanken Weltraummenschen seine Arme im Nacken und führte vor der Brust mit Fingern und der Faust einige für den Arkoniden unverständliche Gesten aus.

»Mehr wissen wir auch nicht«, sagte er. »Jedenfalls gehen viele von uns hinaus. Wir haben uns bereits für den Einsatz gemeldet.«

»Gut. Ich werde euch begleiten«, bestimmte Atlan.

In diesem Moment sprang Homer Gerigk zurück und hob beide Arme. Anklagend deutete er auf den Arkoniden und die versammelten Buhrlos. Seine Stimme bebte.

»Ich werde dafür sorgen, dass ihr alle für euren Verrat bestraft werdet. Auch du, Atlan! Unterschätzt mich nicht! Ich habe noch immer meine Möglichkeiten.«

Die Roboter handelten wie auf einen unhörbaren Befehl. Sie bauten starke Schutzfelder auf, die sie selbst und ihren Herrn einhüllten. Dann bahnten sich die Maschinen einen Weg durch die aufgeregte Menge der Buhrlos. Gerigks Gesicht war anzusehen, dass er vor Wut kochte. Atlan lehnte sich gegen eine Art Regal und beobachtete, wie der Magnide dem Ausgang entgegeneilte.

Er ist außer sich, weil er dich nicht mehr für seine Zwecke gebrauchen kann, wisperte der Extrasinn.

Einige Buhrlos verloren die Beherrschung und warfen dem Magniden und seinen Leibgardisten Werkzeuge, herumliegende Essensbehälter und eine Vielzahl anderer Gegenstände nach. Die Geschosse prallten wirkungslos von den Schirmen ab und polterten zu Boden.

»Hört auf damit!«, rief Atlan. »Das ist sinnlos! So erreicht ihr nichts!«

Dröhnend schloss sich das ausgeleierte Schott. Der Magnide war verschwunden. Für den Augenblick war Atlan in Sicherheit, aber er sah sich auch einer Informationsquelle beraubt, die mit Sicherheit besser gewesen war als die Buhrlos. Wie weit würden Hass und Enttäuschung Homer Gerigk treiben? Würde der Magnide nun gleichfalls versuchen, Atlan zu beseitigen? Der Arkonide hatte ab sofort mit dieser Möglichkeit zu rechnen.

Er wandte sich an die Schar von etwa dreißig Buhrlos, die unruhig herumstanden und sich leise unterhielten. Die Stimmung war gedrückt. Atlan unterschätzte die Buhrlos keinesfalls und schon gar nicht ihr Kommunikationssystem innerhalb des Schiffes. Insgesamt gab es fast 7000 Weltraummenschen und Halbbuhrlos an Bord, die zwar als Verbündete einen hohen Wert besaßen, aber für eine wirkliche Revolution nichts taugten. Atlan verschwendete nicht eine Sekunde an den Gedanken, den Umschwung an Bord der SOL mit Gewalt zu erreichen. Sein Weg würde ein anderer sein.

Erneut entstand Aufregung. Die ausgeschickten Buhrlos kamen zurück und trugen einen Raumanzug mit sich. An der Schulter des Anzugs, der Atlans Größe entsprach und einigermaßen gepflegt aussah, erkannte der Arkonide das stilisierte Abbild eines Eisenrhodanid-Moleküls in Gelb.

»Danke!«, sagte er. »Ich muss mich allerdings darauf verlassen können, dass ihr mich zu jeder Zeit unterstützt. Vor allem brauche ich gute Führer. Das Innere der SOL wurde stark verändert. Ich finde meinen Weg nicht mehr allein.«

Das leise Gelächter entspannte die Situation ein wenig. Ein älterer Buhrlo berührte Atlan freundschaftlich an der Schulter.

»Keine Sorge. Wir nehmen dich mit hinaus in den Raum. Am besten verhältst du dich wie ein Ferrate.«

Sie halfen dem Arkoniden in den Anzug. Atlan testete die verschiedenen Funktionen und sah beruhigt, dass sämtliche Systeme zufriedenstellend funktionierten.

»Brechen wir sofort auf?«, fragte er.

»Ja. Die Befehle wurden schon vor einiger Zeit gegeben.«

Nicht alle Buhrlos verließen den Raum. Eine Gruppe von mehr als einem Dutzend der Weltraumgeborenen nahm Atlan in ihre Mitte und zog ihn mit sich. Ein anderes Schott öffnete sich, und sie betraten einen breiten, gut erhaltenen Korridor. Gut erhalten bedeutete in diesem Fall, dass der Gang nahezu so aussah, als habe er zwei Jahrhunderte ohne Veränderungen und Schäden überstanden. Zwar fehlten Beschriftungen, die verrieten, wo man sich genau befand, aber die Beleuchtungskörper funktionierten ebenso wie einige in die Wände integrierte Interkomanschlüsse. Etwa zwanzig Meter weiter gab es sogar ein intaktes Transportband.

Die Buhrlos drängten ihn dorthin. Sie wollten vermutlich möglichst schnell wieder in einen Bereich kommen, in dem ihr neuer Freund nicht auffiel.

»Wir sind bald in einer Schleusennebenkammer«, sagte der haarlose Mann rechts neben dem Arkoniden. »Dort kannst du dich aufs Aussteigen vorbereiten.«

»In Ordnung«, erwiderte Atlan mechanisch und blickte sich um. Als sie fast am Ende des Bandes waren, kamen zwei Gestalten mit feierlichen Schritten aus einem angrenzenden Raum hervor. Sie trugen lange fallende Gewänder in hellem Blau. Auf der linken Brustseite erkannte Atlan das bronzefarbene Atomsymbol.

Ahlnaten!, signalisierte der Extrasinn überflüssigerweise.

Einer der beiden Männer hielt die Buhrlos mit weit ausholender Geste auf. Er legte seine Hand auf den Griff eines Paralysators, der in seinem Gürtel steckte.

»Wohin wollt ihr mit dem Rostjäger?«, fragte er mit leiser, aber eindringlicher Stimme.

Eine übertrieben und unecht wirkende Feierlichkeit ging von den Gestalten aus. Ihre Gesichter trugen einen vergeistigten Ausdruck zur Schau. Falsche Weisheit umgab sie wie der muffige Geruch alter Kleidung.

»Nach draußen. Wir sollen versuchen, Informationen über den Quader zu sammeln«, antwortete ein Buhrlo. Die anderen gingen weiter, nachdem sie das Band verlassen hatten. Atlan senkte den Kopf und gab sich den Anschein, über seinen Auftrag nachzudenken.

»In diesem Fall werden wir euch nicht aufhalten. Tut für das Schiff, was getan werden muss«, schloss der Ahlnate und machte eine wedelnde Handbewegung. Atlan atmete auf. Beide Ahlnaten waren bewaffnet. Er selbst besaß lediglich einen Thermostrahler und seinen Schutzschirm. Die Buhrlos zogen ihn weiter mit sich. Es ging rechts um eine Ecke und auf einen Korridor hinaus, an dessen Ende unverkennbar das Schott eines Beiboothangars zu sehen war.

Einige Ferraten standen vor der schweren Metalltür. Sie winkten den Buhrlos zu.

»Hierher!«, riefen sie. »Nun macht schon! Holt euch eure Antigravs! Wir starten gleich!«

»Nur keine Hektik, Rostjäger«, knurrte ein Buhrlo zurück.

In den Regalen der Schleusenvorkammer herrschte eine für Atlan ungewohnte Ordnung und Sauberkeit. Die Energieversorgung arbeitete ohne Aussetzer, und die Vorratsfächer waren voller Werkzeuge, Tornistertriebwerke und Raumanzüge. Im großen Hangar, jenseits der Sicherheitsscheiben, stand eine Korvette. Das Raumfahrzeug sah ungewöhnlich aus. Es war mit einfachen Methoden umgebaut worden. Während sich die Buhrlos mit Gürteln, Antigravs und Sicherheitsseilen ausrüsteten, betrachtete Atlan die Korvette genauer.

Mit Griffen, die unendlich lange Übung verrieten, befestigte der Arkonide das Triebwerk und die Steuerung an seinem Anzug.

Die Laderäume der Korvette hatten keine Schleusenportale. Im Licht der Tiefstrahler sah Atlan lediglich lange Stangen und Haltegriffe. Die Ferraten, die das kleine Schiff bestiegen, trugen wie er selbst Raumanzüge. Einige Buhrlos, vollständig ausgerüstet, verließen die Vorkammer und gingen hinüber zum Schiff. Sie wirkten aufgeregt und neugierig zugleich.

Atlan wusste, dass die Buhrlos keinen Schutzanzug brauchten. Die Ferraten, vermutlich befehligt von einer Schwester oder einem Bruder höherer Wertigkeit, steuerten das Schiff. Die beiden Gruppen ergänzten sich bestens. Die Informationen würden zur einen Hälfte von den Geräten des Raumschiffs stammen, zur anderen von den Buhrlos, die sie auf andere Weise einholten.

»Hat dein Zögern einen bestimmten Grund?«, fragte ein Buhrlo und stieß den Unsterblichen an.

»Nein«, sagte der Arkonide. »Ich sehe mich nur um. Und ich versuche zu lernen  von euch.«

»Komm. Man wird nicht auf uns warten.«

Atlan ließ sich wie schon zuvor von den Weltraummenschen mitziehen. Schleusen öffneten und schlossen sich. Er glaubte sich für einen Augenblick in jene Zeit zurückversetzt, zu der er und Perry Rhodan zu diversen Kommandoeinsätzen aufgebrochen waren  einer risikoreicher und gefährlicher als der andere. Dann gab er sich einen entschlossenen Ruck und bestieg das Schiff. Die Buhrlos versammelten sich um ihn im offenen Laderaum. Einige von ihnen schienen den Moment nicht erwarten zu können, an dem sie wieder im All waren, ausgesetzt dem schwachen Licht einer weit entfernten Sonne und der rätselhaften kosmischen Strahlung, die zur Bildung des E-kick führte.

Die inneren Schleusentore schlossen sich. Lichtsignale und akustische Warnungen  wie in alten Zeiten  bereiteten die Menschen im Schleusenhangar auf den Start vor. Der Druckausgleich wurde durchgeführt, das Portal schob sich auf, und die Korvette hob langsam ab und startete in den freien Raum. Atlan hielt sich inmitten der Buhrlos an zwei Griffen fest und blickte durch die Sichtscheibe des Helms hinaus.

Das Weltall. Die Sonne mit dem ungewöhnlichen Namen Mausefalle leuchtete schwach, aber doch stark genug, um die nähere Umgebung deutlich zu zeigen. Die Korvette schwebte langsam von der SOL fort. Atlan starrte schweigend voraus. Er sah rund um die SOL zahlreiche Lichtpunkte, andere Objekte, die auf den geheimnisvollen siebten Planeten zutrieben. Kleine und große Felsbrocken in allen Farben und mit jeder denkbaren Oberflächenstruktur, die sich langsam über sämtliche Achsen drehten. Jeder davon hatte eine andere Geschwindigkeit. Dann sah Atlan den Quader.

Nachdenklich betrachtete der Arkonide den gewaltigen Fremdkörper. Er wirkte unglaublich nah. Atlan sah die verschiedenen fünfeckigen Außenflächen und das wirre Durcheinander von Ausläufern, Röhren, Vorsprüngen und Antennen.

Das Objekt war riesig. Der Arkonide schätzte, dass sein Durchmesser den einer SOL-Zelle mindestens um ein Drittel übertraf. Mit einer ungewöhnlich gesprenkelten Oberflächenstruktur und sich langsam um sich selbst drehend, kam der Quader näher und näher. Seine Formen wirkten verschoben, ohne mathematisch exakten Mittelpunkt.

Atlan hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, dass dieses Objekt ihn in den kommenden Stunden mehr beschäftigen würde als die zahlreichen Probleme an Bord der SOL.
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Großschale war auf der Reise, um ihre Botschaft  die dringende Botschaft Ergomans  zu einem Planeten der Abtrünnigen zu bringen. Und nun war sie eingefangen worden. Die Missionare Ergomans wussten, dass sie sich in einer planetaren Falle gefangen hatten. Was sie nicht wussten, war, welche Aufregung sie in der kosmischen Nachbarschaft hervorriefen. Noch nicht.

Man muss gemeinsam handeln, rief eine der organischen Komponenten.

Die Besatzung von Großschale muss unbedingt gerettet werden, fügte eine andere hinzu.

Es wird schwierig werden  und gefährlich!, lautete der Kommentar einer dritten.

Aber keinesfalls unmöglich.

Fragt Missionar Torgashuun und richtet euch nach seinen Anweisungen. Von ihm wurde auch die letzte Krise ohne größere Schwierigkeiten gemeistert, schaltete sich eine weitere Komponente ein.

Innerhalb des riesigen Objekts herrschte ein ununterbrochenes Summen. Fast alle Räume waren in einem düsteren Grau gehalten. Die Farbe entsprach dem Wissen und dem Geschmack der kybernetischen Komponenten, die mit den organischen Teilen eine Einheit bildeten.

Unzählige Hinweise, Linien, Punkte und Markierungsstreifen in sämtlichen Farben des Spektrums zeichneten sich an den Wänden und Decken ab. Sie waren notwendig für die Orientierung der kybernetischen Komponenten.

Die Räume waren ausnahmslos großzügig dimensioniert. Sie strahlten eine düstere Kühle aus und schienen für Riesen gebaut worden zu sein. Überraschend wäre für einen fremden Beobachter gewesen, dass es innerhalb des gesamten Schiffes keine einzige Sitzgelegenheit gab.

Die kybernetischen Komponenten wisperten:

Wir nähern uns dem Fremden in beträchtlicher Geschwindigkeit. In zwei Zeiteinheiten werden wir dicht nebeneinander fliegen. In der aktuellen Konstellation besteht die Gefahr einer Kollision.

Beraten wir weiter! Die achtundzwanzig Schalen wissen, dass es um die Sicherheit von Großschale geht. Kybernetische und organische Komponenten werden zusammenarbeiten. Der Fremde muss aus dem Kurs gedrängt, vielleicht sogar zerstört werden.

Beide Komponenten sind einverstanden! Alle Missionare werden ihr Äußerstes tun, um die Lage zu klären.

Einverstanden!

Für die Missionare war Ergoman so etwas wie die geistige Zentrale eines interstellaren Reiches  und eine der vielen Kolonialwelten hatte sich von der Zentrale losgesagt. Daraufhin war Großschale gestartet worden, um die Abtrünnigen wieder in den Schoß der Heimat zu holen. Sie sollten nicht vernichtet, sondern bekehrt werden. Diese Mission war nun in akuter Gefahr.

Die Kybernetics und die Organics müssen sich zusammenschließen!

Genau dies wird geschehen!

Und zwar sofort!

Das Objekt, das uns vorausfliegt, ist langsamer als wir.

Also haben wir es in kurzer Zeit eingeholt!

Vielleicht kann Großschale durch eine Art Bremsversuch vor dem Absturz gerettet werden.

Wir sollten noch nicht über »Rettung« diskutieren. So dramatisch stellt sich die Situation noch nicht dar.

Noch nicht!

An verschiedenen Stellen des labyrinthartigen Inneren von Großschale rührten sich die Missionare. Sie bestanden aus einer mengenmäßig geringen Anzahl kybernetischer Strukturen, die allerdings meisterhaft in den Organismus der schweren und kräftigen Lebewesen integriert waren. Die organischen Anteile der Großschalen-Besatzung machten sich bereit, doch ohne die Steuerung durch die Kybernetics konnten sie nicht agieren. Der Bordrechner begann mit erhöhter Kapazität zu arbeiten.

Der Anführer der Missionare stand auf. Es war eine zeitraubende Prozedur, aber sie entsprach den Umständen, unter denen die Missionare während der Flüge in Großschale lebten. Eine amorphe Masse aus einem grauen, schwarz gestreiften Material, das wie feucht glänzendes Leder aussah, verließ den Tank. Sie bildete Pseudofüße aus, erzeugte Muskelstränge und richtete sich schließlich zu einer Gestalt auf, die annähernd humanoide Form hatte  mit einigen Unterschieden. Sie bewegte sich auf zwei gelenklosen Beinen, hatte einen kugelförmigen Körper mit vier langen Tentakelarmen und einen Kopf, der wie eine Halbkugel ohne Hals auf dem Körper saß. Mit wenigen Schritten war der Missionar an einer der vielen Verteilerstellen der Bordkommunikation und des Versorgungsnetzes.

Das beruhigende Geräusch des Antriebs und der unzähligen Nebenaggregate nahm der ruhelose Insasse des Schiffs nur am Rand seines Bewusstseins wahr. Es beruhigte ihn. Das Netz aller Schaltungen und Leitungen, das in seiner Gesamtheit den Bordrechner ausmachte, verlief entlang der Decken und Wände der ineinandergreifenden Korridore, Hallen und Stollen. Sie durchzogen das Innere von Großschale wie die Gänge von Maden, die eine Frucht ausgehöhlt hatten. Großschale in ihrer Gesamtheit war der Bordrechner  und umgekehrt. Ein riesengroßer, unzählig oft verzweigter Organismus mit seinen Nervenbahnen und Rezeptorzellen.

Ein mechanischer Anschluss verband sich mit dem Wesen. Informationen und Rechenergebnisse strömten wie ein Sturzbach in die kybernetische Komponente hinein.

Ein zweiter Anschluss öffnete sich und versorgte den organischen Teil des Missionars mit Substanzen, die seine Reflexe schärften, nachdem sie die Masse des Körpers blitzschnell geweckt hatten. Dann strömte nährstoffreicher Brei in den Körper, der ihn für mehrere Zeiteinheiten versorgte. Als Missionar Torgashuun I gesättigt und mit den aktuellen Informationen ausgestattet war, löste er die beiden Verbindungen wieder und fühlte sich, als sei ihm ein neues Leben geschenkt worden: kraftvoll, entschlossen und zum Handeln bereit. Schnell verständigte er sich mit den anderen siebenundzwanzig Wesenheiten.

»Brechen wir auf und sehen uns an den Sichtgeräten an, was uns erwartet. In die Zentrale, Mitbrüder«, sagte Torgashuun I.

Die Zentrale von Großschale lag im absoluten Mittelpunkt des Schiffes. Von achtundzwanzig verschiedenen Punkten aus machten sich die Missionare auf den Weg. Sie kamen an Räumen vorbei, in denen Ausrüstung für jeden denkbaren Zweck gelagert war.

Die Muster  teilweise halb intelligent, teilweise eindeutig tierisch  in den abgelegenen Nebenräumen beachteten sie nicht. Sie waren für diesen Einsatz unwichtig und ausschließlich für Aktionen auf dem Zielplaneten geeignet.

Schließlich wählten die achtundzwanzig Missionare Aggregate aus, mit denen sie sich gegenüber den Einflüssen des Weltraumvakuums schützen konnten. Andere dienten der medizinischen Versorgung. Eine dritte Sorte von Ausrüstungsgegenständen waren Waffen. Diese waren so gut wie allen bekannten Technologien überlegen  zumindest allen Technologien, denen man bisher begegnet war.

Eine Frage, von Torgashuun XXI gestellt, hallte eindringlich durch die Gänge und Stollen.

»Das große Objekt vor uns  ist es künstlichen Ursprungs?«

Diesmal antwortete der Bordrechner.

»Es ist künstlich. Wir nähern uns mit dem Vektor ...« Es folgte eine lange Reihe von Zahlen und Buchstaben.

»Ist es tot, oder befinden sich lebende Wesen darin?«

»Es ist von vielen Tausend Individuen erfüllt. Allerdings besitzen diese eine bestenfalls geringe geistige Befähigung.«

»Das macht unser Vorgehen ein wenig leichter.«

Torgashuun I bis Torgashuun XXVIII trafen sich in der Zentrale von Großschale. Jeder von ihnen hatte seine Schale ohne Schäden oder Zwischenfälle verlassen können. Die Missionare barsten förmlich vor Kraft und Bereitwilligkeit. Wieder einmal waren die organischen Komponenten froh, einen kybernetischen Zwangspartner zu haben. Lagen sonst die beiden Teile eines Missionars in ständigem intellektuellen Kampf, so ergänzten sie sich nun und bildeten einen Körper, der nahezu unbesiegbar war.

In der Zentrale bildeten die achtundzwanzig Missionare einen vollkommenen Kreis um das zentrale Informationsgerät.

»Es wurde festgestellt, dass auch Großschale einen eingeschränkten Aktionsradius hat.«

»Warum?«

Der Bordrechner produzierte eine Flut von hellen Linien auf dunkle Schirme und ließ die Felder des Mitteilungspanoramas blinken. Jedes Signal hatte in Verbindung mit Tausenden anderen eine bestimmte Bedeutung. Diese Information konnten nur die kybernetischen Komponenten erfassen und verarbeiten. Sie gaben sie unverzüglich in aufbereiteter Form an die Missionare weiter.

»Der Sog der siebten Welt dieses Systems verhindert ein Ausweichen. Die verfügbare Strecke ist limitiert auf ...« Wieder folgte eine endlos lange Zahlen- und Buchstabenkette.

»Mehr Informationen!«

Was der Bordrechner ermittelte, gab er an die kybernetischen Komponenten weiter, die ihrerseits die organischen Teile versorgten. Die Informationen wurden deswegen nicht schlechter, sondern lediglich verändert.

»Wenn wir das fremde Schiff einer Inspektion unterziehen, dann muss der Bordrechner die volle Entscheidungsgewalt über Großschale bekommen. Seid ihr einverstanden?«, fragte Torgashuun I.

»Einverstanden!«

»Darüber hinaus müssen unsere Kybernetics dem Bordrechner eine Programmierung mitgeben, die ihn befähigt, mithilfe des fremden Schiffs ein Ankermanöver und einen Bremsversuch vorzunehmen«, fügte Torgashuun I hinzu. »Das dürfte technisch gesehen kein großes Problem sein.«

»Das ist logisch. Programmiert ihn«, sagten die organischen Teile.

Aus dem Informationsgerät schoben sich Pulte heraus. Zwei Torgashuuns ließen sich vor den Tasten nieder und wurden von den Kybernetics übernommen. Die kybernetischen Komponenten steuerten die Finger der Missionare. Das Programm wurde eingegeben. Dadurch sicherten die Missionare dem Schiff die Autarkie und sich selbst möglicherweise den Erfolg.

»Alles bereit?«

Die Insassen der achtundzwanzig Schalen mussten die Mission retten, also war es ihre Aufgabe, Großschale die Bewegungsfreiheit wiederzugeben. Da der Fremde, der zur Rettung dienen sollte, unbekannt war, musste eine schnelle Inspektion durchgeführt werden. Die Missionare Ergomans verständigten sich miteinander, dann brachen sie in den Weltraum auf. Vier große Antigravgeräte schwebten summend in die Zentrale hinein. Jeweils sieben Missionare in voller Ausrüstung schwangen sich auf die Sitze. Nun hätte ein Beobachter verstanden, warum die Korridore und Hallen überdimensioniert waren. Sie entsprachen der Größe jener Wesen, die sich als Schalen verstanden.

In einer Schleuse hielten die Transporter an. Die Schalen machten ihre Ausrüstung raumfest, überprüften ihre Waffen und warteten auf die Schaltung des vernetzten Bordrechners. Das Tor öffnete sich, und nacheinander verließen die achtundzwanzig Missionare Großschale. Sie orientierten sich schnell, fuhren die Antriebsaggregate hoch und nahmen Kurs auf ihr gemeinsames Ziel.

Weit vor ihnen, aber durch die Optiken klar zu erkennen, schwebte der Fremde. Das Raumschiff hatte eine ungewöhnliche Form. Es sah aus wie zwei Kugeln, die mit einem dicken, annähernd zylindrischen Mittelstück verbunden waren. Breite Wülste zogen sich um die Kugeln und um den Mittelzylinder. Die Masse des Schiffes war zweifellos größer als die von Großschale. An einer so großen Masse würde das eigene Schiff leicht verankert werden können.

Die Missionare wussten, dass sie sich im Beobachtungsbereich ihrer eigenen Bordgeräte befanden. Sie mussten damit rechnen, dass auch das andere Schiff über derartige Einrichtungen verfügte. Aber sie hofften, dass man sie für Teile der überall treibenden kosmischen Trümmerstücke halten würde.

Schweigend flogen sie mit ausgeschalteten Antrieben dahin. Vor ihnen wurde die Konstruktion des Fremden größer und größer.

Plötzlich löste sich aus einer der Kugeln ein winziger Punkt und kam auf Kollisionskurs näher. Hatte man sie entdeckt?

Die Missionare machten sich bereit.
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Homer Gerigk vertraute darauf, dass sich nicht jede Nachricht gleich schnell herumsprach. Er versuchte sich zu beherrschen und das Beste aus seiner Niederlage zu machen. Was er brauchte, war ein Ahlnate, der ihm half.

»Suche einen Ahlnaten«, sagte er zu einem seiner Roboter. »Möglichst einen alten, der nicht mehr ganz richtig im Kopf ist. Bring ihn hierher.«

Der Roboter drehte sich um und verließ das Versteck des Magniden. Die Robotwachen vor dem Schott ließen ihn passieren. Gerigk war es gelungen, in eine Kabine einzudringen. Sie gehörte, wie er an der Einrichtung erkennen konnte, einem Pyrriden. Der rechtmäßige Bewohner war bisher nicht aufgetaucht. Gerigk hoffte, dass er noch eine Weile seine Ruhe haben würde. Seine Flucht hatte ihn wieder zurück in jenen Bereich der SZ-1 geführt, der in der Nähe des Mittelteils lag.

Er befand sich in einer wenig beneidenswerten Lage. Nach dem fehlgeschlagenen Versuch, die Macht an sich zu reißen, war er ein Geächteter. Sicherlich würde ihn nicht jeder der rund 100.000 Solaner verraten, aber viele warteten nur darauf, durch eine besondere Leistung eine Kaste aufsteigen zu können.

Eine Möglichkeit, die persönliche Lage zu verbessern, war die Auslieferung Atlans an den High Sideryt. Vielleicht ließ sich Deccon durch eine solche Aktion umstimmen. Atlan, das hatte Gerigk erkannt, bedrohte die Macht des High Sideryt durch seine bloße Existenz.

»Die Gläsernen haben ihn ins All hinausgebracht«, murmelte Gerigk im Selbstgespräch. »Ich muss verhindern, dass er das Schiff wieder betritt.«

Er fuhr mit den Fingerspitzen durch sein schwarzes, gekräuseltes Haar. Sein Verstand arbeitete rastlos und spielte alle im Moment denkbaren Möglichkeiten durch. Sein Plan war es noch immer, Chart Deccon zu ersetzen, doch dieses Ziel lag augenblicklich in utopisch weiter Ferne. Aufgeben würde er dennoch nicht.

Was konnte er tun? Alles lief darauf hinaus, dass er die momentane Verwirrung ausnutzte. Binnen kurzer Zeit war Atlan ein ernst zu nehmender Machtfaktor geworden. Jeder, der sich an die Vergangenheit der SOL erinnerte, entsann sich auch an Atlan. Dieser Mann konnte zur Symbolfigur werden, und er war bereits auf dem besten Weg dazu. Aus diesem Grund musste er unschädlich gemacht werden.

Homer Gerigk schloss die Augen und dachte an die begonnenen Versuche, eine Serie neuer Hologramme zu schaffen. Diese Art von Freizeitbeschäftigung war für ihn bereits Vergangenheit; es wäre Selbstmord gewesen, in die eigene Kabine zurückzukehren.

Mitten in seine Überlegungen hinein ertönte ein Signal. Er schrak auf und packte die Waffe.

»Es wurde ein Ahlnate gefunden«, meldete einer der zurückgebliebenen Roboter. »Soll das Schott geöffnet werden?« Gerigk atmete aus und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht.

»Ja«, sagte er. »Lasst ihn herein.«

Trotzdem zog er die Waffe und richtete die Mündung auf die zerschrammte, von bunten Fragmenten irgendwelcher Klebefolien bedeckte Innenfläche des Schotts. Der Roboter ließ einen Ahlnaten herein. Leicht irritiert bemerkte der Magnide, dass es sich um eine etwa hundertjährige Frau mit grauem Haar handelte. Gerigk beschloss, so zu tun, als sei er nach wie vor ein vollwertiges Mitglied der herrschenden Kaste.

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte er mit seiner Fistelstimme. Die Frau senkte den Kopf.

»Der Magnide Homer Gerigk«, sagte sie dann. »Ich bin erstaunt, dich an einem Ort wie diesem zu sehen.«

»Die Gründe meines Hierseins haben dich nicht zu interessieren«, antwortete Gerigk und deutete auf einen reichlich mitgenommenen Sessel. »Du darfst Platz nehmen.«

»Danke!«, erwiderte die Frau mit leiser Stimme. »Ich bin Drana MacSachnet.«

»Ja, ich glaube, ich erinnere mich an dich«, sagte Homer. »Du weißt, dass sich derzeit ein gewisser Atlan an Bord aufhält?«

»Ich habe davon gehört. In diesen schweren Zeiten kursieren viele Gerüchte.«

»Dieser Atlan ist eine Gefahr.«

Die Ahlnatin ordnete sorgfältig die Falten ihres hellblauen Gewandes und hob die Schultern. Ein wachsamer Ausdruck trat in ihr Gesicht.

»Ich verstehe nicht, was du meinst, Magnide Gerigk.« Sie ließ nicht erkennen, ob sie wusste, dass sein Versuch, die absolute Macht zu erringen, fehlgeschlagen war. Homer Gerigk beschloss, direkt zur Sache zu kommen.

»Ich habe gehört, dass die Buhrlos Atlan ausgerüstet und in den Weltraum hinausgebracht haben«, sagte er. »War dir das bekannt?«

»Nein. Was will Atlan da draußen?«

»Ich vermute, dass seine Mission etwas mit dem geheimnisvollen Objekt zu tun hat, das sich der SOL nähert.«

»Möglich«, stimmte Drana zu. »Vielleicht sollte man den High Sideryt warnen.«

»Das ist ein kluger Gedanke«, sagte Gerigk kurz. »Wie lautet die derzeitige Einschätzung der Lehrer der SOLAG, was die Zustände innerhalb der SOL angeht?«

»Wir bemühen uns darum, Sorge für diejenigen zu tragen, die sich von uns unterrichten lassen. Doch man hat zu oft das Gefühl, dass eine Krise lediglich in die nächste übergeht.«

»Da gebe ich dir recht. Und Atlans Gegenwart steht für die nächste große Krise!«

»Wenn du es sagst.«

»Dann sollten sich die Lehrer und Unterweiser der SOLAG zusammenschließen und den High Sideryt davon unterrichten, dass Atlan zusammen mit den Buhrlos auch wieder ins Schiff zurückkommen wird.«

»Ich werde eine Gruppe Ahlnaten zusammenrufen«, versprach Drana.

»Du solltest nicht zu lange zögern!«, betonte der Magnide.

»Ich breche sofort auf.«

Homer Gerigk nickte zufrieden.

»Und falls du dich wunderst, warum ich nicht selbst mit dem High Sideryt spreche: Ich bringe den Ahlnaten große Wertschätzung entgegen. Warnt Chart Deccon. Ich bin sicher, er wird es euch gebührend danken.«

»Das ist nicht mehr als recht und billig«, sagte Drana und stand auf. Sie verneigte sich feierlich und verließ die Kabine.



Der riesige Mann, dessen Kahlkopf im Licht der Tiefstrahler glänzte, stand vor dem eingeschalteten Bildschirm und schwieg. In ihm tobte ein Gefühl, das er nicht einordnen konnte. Die Muskeln an seinen Schultern zuckten vor mühsam unterdrückter Erregung. Die Schuppen der rüstungsartigen Kleidung klirrten leise, als er sich bewegte. Die Magniden in der Zentrale spürten seine Aufregung.

»Es ist also noch immer nicht gelungen, diesen Atlan zu stellen!«, grollte die Stimme des High Sideryt über die Lautsprecher.

»Er wurde in jedem Teil des Schiffes gesucht«, antwortete Nurmer. »Er muss sich ungewöhnlich gut versteckt haben. Uns trifft keine Schuld. Wir haben getan, was wir konnten. Aber wenn die Buhrlos ihn unterstützen, reichen die Mittel der SOLAG nicht aus. Die Gläsernen kennen die SOL besser als sich selbst.«

»Entschuldigungen«, dröhnte Chart Deccon. »Ausflüchte. Beschönigungen.« Seine Klause schien ihm plötzlich zu eng zu werden. Er unterdrückte das Verlangen, einen Sessel hochzureißen und in die Interkomanlage zu schmettern. »Das ist alles, was ich immer und immer wieder höre.«

Nurmer schüttelte den Kopf. Sein silberner Kinnbart, der fadenlang bis zur Brust reichte, machte die Bewegung mit.

»Immerhin ist es uns gelungen, seinen Aufenthaltsort einzugrenzen«, kam es aus der Zentrale.

»Wie das?«

»Wir wissen, dass Atlan mit einer Gruppe von Buhrlos und Ferraten aus dem Schiff gebracht wurde. Vermutlich ist er an Bord der Korvette, die gerade gestartet ist und sich dem Quader nähert. Du selbst hast den Befehl dazu gegeben.«

»Du musst mich nicht an meine Befehle erinnern. Wie weit ist das fremde Schiff noch entfernt?«

»Weniger als dreitausend Kilometer. Und es kommt immer näher. Seine Geschwindigkeit ist größer als unsere.«

»Atlan beobachtet also zusammen mit SOLAG-Leuten das näher kommende Schiff«, stellte der High Sideryt fest. »Dieser Mann hat eine verblüffende Eigenschaft. Er scheint kommen und gehen zu können wie ein Gespenst.«

»Das mag so sein, doch im Moment handelt er in unserem Sinn.«

Der High Sideryt überlegte schweigend. Wenn Atlan erst zurück auf der SOL war, würde er sich dem Zugriff der Suchtrupps schnell wieder entziehen können. Außerhalb des Hantelraumers war der Arkonide in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Innerhalb des Schiffes war das etwas anderes. Als Chart Deccon sprechen wollte, bebte auf einmal der Boden unter seinen Füßen. Leichtes Klirren und metallenes Knirschen ertönten.

»Was zum Teufel war das?«

Auf den Monitoren tauchten Zeichen, Schriftreihen und Messergebnisse auf. Voller Bestürzung musste Chart Deccon erkennen, dass das fremde Schiff durch seine pure Masse auf die SOL einzuwirken begann. Außerdem tastete ein vom Quader erzeugter Zugstrahl von erstaunlicher Stärke nach dem Hantelschiff. Wieder wurde die SOL erschüttert.

»Wenn die Ferraten und die Buhrlos eingeschleust werden«, sagte Chart Deccon, »wird Atlan aufgehalten und verhaftet. Ich will ihn hier in der Zentrale sehen. Unter Bewachung!«

»Verstanden«, erwiderte Nurmer. »Was sollen wir gegen den Quader unternehmen?«

»Wir brauchen mehr Informationen! Die Ferraten sollen sie gefälligst liefern.«

In der Zentrale brach fieberhafte Geschäftigkeit aus. Chart Deccon wandte sich ab und stapfte die Stufen des Podests hinauf. Er ließ sich schwer in den massiven schwarzen Sessel fallen, behielt aber die Interkomschirme und die Monitoren im Auge. Die Erschütterungen waren das erste gefährliche Zeichen. Zusätzlich zu Mausefalle war eine zweite Bedrohung aufgetaucht.

»Bereitet alles dafür vor, die SOL am Quader zu verankern und dann auf Gegenkurs zu gehen!«

Einzelne Gruppen hasteten in die Feuerleitzentralen und versuchten herauszufinden, welche Geschütze noch funktionierten. Die Schaltstellen der Traktorstrahlprojektoren wurden bemannt. Subrechner aus dem SENECA-Verbund versuchten, die Beeinflussung des fremden Schiffes genau zu ermitteln. Einzelne Teile der SOL erwachten vorübergehend zu neuem Leben. Unaufhörlich prasselten Befehle aus der Zentrale auf die Angehörigen der SOLAG herein. Sie versuchten, einen riesigen technischen Organismus zu beherrschen, aber die Probleme wurden immer zahlreicher. Es schien, dass nur noch wenige Techniker wussten, wie die vielen Geräte richtig zu behandeln waren. Trotz aller Einschränkungen dieser Art erkannten die Magniden in der Zentrale, dass sich die SOL bewegte. Die Klarmeldungen wurden zahlreicher.

Die nächste Erschütterung, die durch die SOL lief, war stärker als alle vorangegangenen. Arjana Joester rief durchdringend:

»Der Quader greift an. Ein Traktorstrahl hat uns getroffen  irgendwo an der Außenhülle!«

Chart Deccon sprang aus dem Sessel und war mit einigen Sätzen am Interkom.

»Die kinetischen Massen der beiden Schiffe wirken aufeinander ein. Wie groß ist der Abstand?«

»Weniger als zweitausend Kilometer!«

Die Gefahr war da. Nun lag es an ihm, die SOL auch aus dieser Krise hinauszuführen.



Atlan blickte aus der offenen Schleuse hinaus und sah fasziniert zu, wie ein Buhrlo nach dem anderen Anlauf nahm und mit einem leicht und elegant wirkenden Sprung die Hangarkammer verließ.

Sie beherrschten ihre Körper, zusammen mit den Antriebseinheiten, absolut souverän, glitten wie ein Schwarm glitzernder Fische nach allen Seiten auseinander und verständigten sich schnell mithilfe ihrer Gesten. Atlan hangelte sich vorsichtig von Haltegriff zu Haltegriff und blieb am Rand des Hangars wieder stehen.

Denk an das fremde Schiff!, warnte ihn der Logiksektor.

Nachdem der Arkonide den ersten Blick auf den Quader geworfen hatte, wusste er definitiv, dass es zwischen den zwei riesigen Körpern zu Gravitationsspannungen kommen musste. Je näher sie sich kamen, desto gewaltiger wurden die Kräfte, die aufeinander wirkten. Sollte der High Sideryt versuchen, die SOL mit Zugstrahlen an dem Fremden zu verankern, würden beide Schiffszellen in Mitleidenschaft gezogen werden.

Er hob den Kopf und starrte den Quader an, als könne er ihn dadurch von einer weiteren Annäherung abhalten. Seit dem Start der Korvette hatte sich die Distanz zwischen den beiden Giganten weiter verringert. Der Quader war eindeutig kleiner als eine SOL-Zelle. Es war schwierig, etwas Genaueres zu erkennen, denn die Kulisse der zahllosen Nadeln, Antennen, Vorsprünge und Aufbauten auf der kantigen Oberfläche verzerrte das Bild.

Der Arkonide sah im schwachen, aber ungefilterten Licht der weit entfernten Sonne eine lang auseinandergezogene Kette von Objekten, die direkt auf die SOL und somit auf die ohne Antrieb im Raum schwebende Korvette zustrebten.

Atlan war beunruhigt. Er versuchte, die einzelnen Gebilde, die viel schneller näher kamen als der Quader selbst, mit den Blicken zu fixieren. Sie waren ungewöhnlich groß und wirkten definitiv bedrohlich.

Aber Atlan sah noch etwas anderes. Während sich die Korvette mit einem leichten Ruck zur Seite bewegte, veränderten die Mitglieder einer Gruppe von rund zehn Buhrlos in auffälliger Weise ihre Lage im All. Ihre Körper knickten ein, und die Solaner wurden wie von einem leichten Windstoß zur Seite gezogen. Atlan wäre es gar nicht aufgefallen, wenn die Bewegung nicht synchron erfolgt wäre.

Gravitation, flüsterte der Logiksektor.

Atlan packte die Steuerung seines Tornistertriebwerks und stieß sich vom Rand des Hangars ab. Mit einem einzigen schwerelosen Satz schwebte er vom Schiff weg, schaltete den Antrieb ein und flog auf eine Stelle zu, an der vier Buhrlos überrascht um sich schlugen und sich aufgeregt Zeichen gaben. Als er in ihre Nähe kam und vorsichtig abbremste, spürte er, wie ihn die Randzone eines Bremsstrahls erfasste, mehrmals herumwirbelte und auf das eigene Schiff zutrieb. Die Kraft, die auf ihn einwirkte, war erstaunlich stark.

Dann stabilisierte er seinen Körper, streckte ihn und gab vollen Schub auf das Triebwerk. Der Bremsstrahl und die zwei Lohen aus goldfarbener Energie aus dem Tornister rissen ihn vorwärts und aus dem Wirkungsbereich der fremden Energie heraus.

Zwischen ihm und der einzigen Lichtquelle, der Sonne, befand sich der mächtige Körper einer SOL-Zelle. Hinter der Korvette erschien nun die erste Gestalt aus dem Quader. Auch die Korvette wurde von einem Ankerstrahl oder einem Bremsstrahl gepackt und zur Seite geschoben.

Sekunden später eröffneten die Solaner das Feuer. Ein Energiestrahl zuckte wie eine gleißende Lanze zum fremden Schiff hinüber. Er traf die Spitze einer Antenne und verwandelte sie in einen Schauer aus Funken. Atlan sah, dass die Buhrlos den Zwischenfall gestenreich kommentierten.

Zwei der riesigen Gestalten, halb wie metallene Kraken, halb wie Roboter aussehend, richteten lange, stabförmige Waffen auf die Korvette. Aus den Mündungen der Projektoren zuckten grelle Entladungen. Das kleine Raumschiff erwiderte das Feuer aus zwei Geschützen und hüllte die Gestalten in expandierende Kugeln aus weißgelber Glut. Gleichzeitig fühlte Atlan in der Nähe des für ihn gigantisch großen Triebwerkswulsts die starken Kräfte, die an der SOL zerrten.

»Verdammt!«, fluchte der Unsterbliche. »Das hält das Schiff nicht mehr lange aus!«

Die Giganten aus dem Quader verteilten sich blitzschnell und nahmen die Korvette nun unter gezielten Beschuss. Das Beiboot zog sich zurück. Atlan versuchte, die Anzahl der Fremden zu bestimmen. Es waren mindestens achtundzwanzig, denn von genau so vielen Punkten aus schlug das Energiegewitter in die Hülle der Korvette ein. Bevor sich der Schirm wie eine zweite Kugel um das Schiff schloss, vereinigte sich das Feuer aus mehreren Bordgeschützen auf einen Fremden.

Endlich!, dachte Atlan erleichtert. Die Männer in der Feuerleitzentrale hatten viel zu lange gebraucht, um richtig zu reagieren.

Der Fremde löste sich in einer orangeroten Feuerkugel auf. Die Korvette nahm Fahrt auf und zog sich in die Richtung auf den offenen Hangar zurück. Atlan beobachtete die Buhrlos und sah, dass auch sie versuchten, aus dem Raum an Bord der SOL zurückzukehren. Aber immer wieder gerieten sie in den Bereich der Felder der Massenanziehung und der Projektorstrahlen aus dem Quader.

Dieser war inzwischen bedrohlich nahe gekommen. Seine Flugbahn zielte unmittelbar an der SOL vorbei. Atlan befürchtete, dass man in der Zentrale des Hantelschiffs versuchen würde, die Triebwerke zu zünden, um dem Gegner zu entkommen. Wenn zutraf, was er über die Fehlfunktion vieler Steueraggregate erfahren hatte, würde dies den Raumer unter Umständen zerreißen.

Atlan steuerte zurück zur Bordwand der SOL und hakte ein kurzes Sicherungsseil in eine der zahllosen Sicherheitsösen ein. Zwischen den Fremden und der Korvette tobte ein dramatischer Kampf. Einige kleine Schleusen in der Bordwand der SOL waren geöffnet worden. Von dort feuerten die Mitglieder der SOLAG mit transportablen Projektorgeschützen auf die Angreifer. Der riesige Schlagschatten der SOL verschluckte die Korvette fast. Trotzdem zuckten ununterbrochen die Kampfstrahlen hin und her. Ein zweiter Fremder löste sich in seine Bestandteile auf.

»Nur noch sechsundzwanzig«, murmelte Atlan sarkastisch. In seinem Rücken spürte er, wie sich die SOL bewegte. Es waren langwellige Schwingungen, die das Schiff schwanken ließen. Die Geräusche mussten sich im Innern grauenhaft anhören. Atlan sagte sich, dass es sicherer wäre, wenn auch er an Bord der SOL zurückkehrte. Hin und wieder zielte ein Fremder auf den Hantelraumer selbst. Atlan vermutete, dass er auf die Geschütze in den Hangars feuerte, die er nicht direkt sehen konnte, weil sie sich hinter dem Horizont der Schiffshülle verbargen. Aber auch diese Gruppen waren erfolgreich. Zumindest wehrten sie sich verbissen, wenn sie auch längst nicht die Effizienz erreichten, die an Bord einmal an der Tagesordnung gewesen war.

Ein weiterer Fremder löste sich aus der Formation und raste in weit ausholendem Bogen heran. Atlan sah ihn zuerst nur, weil an den metallbewehrten Tentakeln verschiedenfarbige Lichter blinkten. Ununterbrochen zuckten Glutstrahlen aus der stabförmigen Waffe. Der Fremde verfolgte eine Gruppe von rund einem Dutzend Buhrlos, die mit laufenden Triebwerken flüchteten. Sie waren dabei mehr als geschickt, denn mit einem Minimum an Aufwand veränderten sie unentwegt die Lage ihrer Körper und ihre Flugbahnen. Die meisten Schüsse gingen haarscharf am Ziel vorbei und verloren sich im Nichts. Atlan zog seine Waffe erst gar nicht, denn mit einem kleinen Thermostrahler konnte er hier nichts ausrichten.

Auch die Buhrlos wehrten sich nicht; sie waren so gut wie unbewaffnet. Die Korvette, fast schon im Landeanflug dicht vor dem Hangar, schoss wild um sich. Ein dritter Feuerball blähte sich zwischen beiden Schiffen auf. Nun war der Fremde keine fünfhundert Kilometer mehr von der SOL entfernt, in Bezug auf Mausefalle noch immer hinter dem Hantelschiff. Atlan spürte, wie die Vibrationen stärker wurden.

Mehrere Fremde wichen von ihrem bisherigen Kurs ab und schossen auf die SOL zu. Sie bremsten ihren Flug ab und richteten die Waffen auf die Außenhülle des Hantelraumers.

Der High Sideryt wagt es nicht, Schutzschirme zu projizieren, wisperte der Logiksektor. Ebenso atem- wie hilflos musste Atlan mit ansehen, wie die gleißenden, Funken sprühenden Kampfstrahlen große, runde Löcher in die Ynkelonium-Terkonit-Hülle schnitten.

Er klammerte sich an seinem Griff fest und fragte sich, ob er hinter den flüchtenden Buhrlos herfliegen und sich in Sicherheit bringen sollte. Nun spürte er die Schwingungen direkt. Dröhnende Schläge liefen durch das Schiff. Irgendwo sprangen Notschotten auf. Ein Strom von Kampfrobotern ergoss sich in den Raum. Sie erfassten sofort ihre Ziele und eröffneten blitzschnell das Feuer.

Die Korvette verschwand im Hangar. Noch während des Landevorgangs feuerten ihre Projektoren ebenso wild wie die Besatzungen in den offenen Schleusen. Ein weiterer Angreifer verwandelte sich in eine Glutwolke.

Unweit von Atlan löste sich ein annähernd rundes Stück Stahl aus der Hülle der SOL und segelte mit weiß glühenden Rändern, Rauchspuren hinter sich herziehend, in den Raum davon. Einer der Fremden vergrößerte das Loch mit gezielten Schüssen und schlüpfte dann hindurch.

Aufmerksam beobachtete Atlan die nähere Umgebung. Er selbst befand sich auf der Schattenseite der SOL und somit in relativer Sicherheit. Er war nichts weiter als ein winziges Ortungsecho, zu klein und unwichtig, als dass man es unter Beschuss nehmen musste. Der Arkonide hakte sich los, regelte sein Triebwerk auf Viertelleistung und schwebte in einem flachen Bogen auf die Öffnung zu, die der Fremde geschaffen hatte.

Er erreichte den Rand, hielt sich fest und spähte ins Innere.

Der Fremde befand sich bereits im Bereich künstlicher Schwerkraft. Er lief auf mehreren kurzen Beinen einen Korridor entlang. Die Warnlampen des Vakuumalarms blinkten hektisch. Als Atlan sich ins Schiff hineinschwang, den Tornister mit wenigen Griffen abschnallte und fallen ließ, registrierte er keinen Luftzug. Also war dieses Stück Korridor bereits vorher luftleer gewesen. Oder sämtliche Öffnungen zwischen diesem Stück der Hülle und dem Schiffsinneren waren zufällig geschlossen.

Kaum hatte der Fremde zwei Drittel des Korridors hinter sich gelassen, schoben sich aus den Bereitschaftskammern rechts und links von ihm aktivierte Kampfroboter. Sie waren in schillernde Schutzschirme gehüllt und definierten den Fremden augenblicklich als Eindringling, der zu bekämpfen war.

Rund um ihn herum schlugen die Waffenstrahlen ein. Atlan spürte die Vibrationen der Kugelzelle und dazwischen die Einschläge, die sich als Dröhnen durch den Raumanzug fortsetzten und Echos im Helm erzeugten.

Noch bevor der Fremde wirklich entscheidend getroffen worden war, erstarrte er. Seine Waffe kippte langsam nach vorn. Dann stiegen innerhalb des Gewirrs von schwarzer Haut und chromartigem Metall eine Anzahl von Rauchwolken auf. Mitten im vernichtenden Feuer der Maschinen fing der Körper wieder an, sich zu bewegen. Erst als der Fremde mit nackten Gliedmaßen den nächststehenden Roboter angriff, verging er im Feuer der Maschinen.

Als der Körper nur noch eine schmorende, rauchende Masse war, zogen sich die Kampfroboter zurück. Atlan rannte durch den Korridor, hob die schwere Waffe auf und versuchte sich zu orientieren.

Er wusste nicht, wo er sich befand, aber er wusste, wie die unmittelbar an die Hülle anschließenden Bezirke konstruiert waren. Es gab hier eine große Anzahl von Sicherheitsschleusen, die verhindern sollten, dass es zu einer explosiven Dekompression kam und die Besatzung starb, ehe Rettungsmaßnahmen eingeleitet werden konnten.

Der Arkonide suchte nach Beschriftungen, ging hin und her und wurde immer wieder gegen die Wände geworfen. Die Schwingungen wurden intensiver. Die Zeit drängte.

Er fand eine Notschleuse. Sie war so klein, dass er die Waffe in dem würfelförmigen Raum schräg in gegenüberliegende Ecken schieben musste. Die Mechanik funktionierte erst beim zweiten Knopfdruck. Die massive Außenschleuse schloss sich, das innere Schott öffnete sich knirschend.

Atlan blickte sich um, ehe er die fremde Waffe aus der Schleuse zerrte. Er war in einem großen, niedrigen Raum gelandet, von dem eine Vielzahl von Schotten abzweigte. Eines davon öffnete sich, und Buhrlos und Ferraten drängten herein.

»Ich muss es riskieren«, sagte der Arkonide entschlossen, öffnete den Helm und rief den Neuankömmlingen entgegen: »Ich bin Atlan. Ihr müsst versuchen, das Schiff zu verteidigen und abzudichten. Wir brauchen mehr Personal und Material. Dort draußen herrscht Vakuum. Einer der Fremden hat ein Loch in die Hülle gebrannt und ist eingedrungen.«

»Wo ist er?«, wollte einer der Ferraten wissen.

»Die Roboter haben ihn vernichtet. Worauf wartet ihr noch? Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

Nach kurzer Beratung rannten die Buhrlos auseinander. Auch Atlan lief wieder los. Inzwischen spürte er die Erschütterungen und Vibrationen nicht nur  er konnte sie auch hören. Es waren grässliche Geräusche. Ein lang gezogenes Knarren und scharfes Knacken, ein metallisches Ächzen und schrilles Pfeifen, das direkt aus den stählernen Wänden zu kommen schien  Perry Rhodans altes Schiff gab Laute von sich, die an einen monströsen, sterbenden Organismus erinnerten.

Und draußen im All schickten sich vierundzwanzig Unbekannte an, dem verwundeten Hantelraumer den Gnadenstoß zu versetzen.



Homer Gerigk war bisher über alle Vorgänge an Bord gut informiert gewesen. Seit seiner Flucht aus dem Mittelteil der SOL hatte sich daran nicht viel geändert. Er hatte seine Möglichkeiten  auch jetzt noch.

Der Magnide wusste, dass Chart Deccon Atlan als Gefahr einstufte, dass Magniden und Vystiden mit ihren Haematen-Kriegern die SOL durchstreiften, Bilder von Atlan in den Händen. Er wusste sogar von dem vergeblichen Versuch des High Sideryt, SENECA zu einem Eingreifen zu bewegen. Dass Atlan verhaftet werden sollte, sobald er das Schiff wieder betrat, war ihm klar. Gerigk dagegen hatte, was den Arkoniden betraf, andere Pläne.

Natürlich empfingen seine Roboter die Bilder aus den Optiken der Außenbeobachtung. Fremde mit lanzenartigen Waffen stürmten das Schiff und verwickelten die Kommandos in den Schleusen in wilde Rückzugsgefechte. Gerigk schwankte in seinem Sitz mit den unkontrollierten Bewegungen der SOL. Er zwang sich dazu, die Geräusche zu ignorieren, die aus allen Teilen des Schiffes kamen, doch die panische Angst im Gesicht des schlanken, sehnigen Mannes mit dem auffallend braun gebrannten Gesicht, der urplötzlich vor dem offenen Kabinenschott auftauchte, machte selbst ihn nervös.

»Wie heißt du?«, fuhr er ihn an. Er strahlte offenbar noch immer die Macht eines Magniden aus, denn der Mann beruhigte sich ein wenig.

»Vraj Debna«, antwortete er.

»Du bist ein Vystide, nicht wahr? Ein Angehöriger der Mordkommandos Aksel von Dhraus?«

»Was willst du von mir, Bruder der ersten Wertigkeit?«, wich der Mann aus.

»Ich will dir eine Chance geben.«

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Vraj.

»Ich wurde vom High Sideryt geschickt, um einen verschwiegenen und qualifizierten Mann zu finden. Er soll den Fremden namens Atlan töten. Schnell und lautlos. Der Fremde will das Schiff ins Chaos stürzen und die Macht an sich reißen. Chart Deccon ist viel daran gelegen, dass kein Aufsehen erregt wird. Traust du dir diesen Einsatz zu?«

»Meine Vibromesser haben dem High Sideryt schon gute Dienste geleistet.«

»Gut. Dann finde heraus, an welcher Stelle Atlan die SOL betritt, und erledige ihn. Melde dich danach in der Zentrale. Chart Deccon wird dich reich belohnen.«

»Soll ich sofort aufbrechen?«

Der Magnide nickte und fügte hinzu: »Sage niemandem, dass du für den High Sideryt tötest, oder gar, dass du den Auftrag von mir hast. Deccon vertraut mir, und diese Sache muss unter uns bleiben. Verstanden?«

»Ja, Bruder der ersten Wertigkeit!«

Mit sich selbst ausgesprochen zufrieden, entließ Homer Gerigk den potenziellen Mörder. Er schätzte dessen Talent hoch ein. Vystiden waren geborene Killer. Der High Sideryt hatte angekündigt, jeden umzubringen, der Atlan nicht festnahm, sondern tötete. Ob absichtlich oder aus Versehen. Der Zeuge Vraj Debna würde also nicht lange genug leben, um von dem Magniden zu berichten, der ihm diesen Auftrag gegeben hatte.

Nun galt es nur noch, einen sicheren Platz zu finden. Er musste das heillose Durcheinander ausnutzen, um sich zurückzuziehen. Wenn seine Stunde kam, würde er es rechtzeitig erfahren. Solange er seine Roboter hatte, konnte er sich in das Kommunikationsnetz zwischen dem High Sideryt und den Magniden einschalten. Mehr brauchte er nicht  vorläufig. Und noch war ein wenig E-kick in seinem Tank.



Zahllose Gedankenfetzen wirbelten durch Atlans Kopf, als er sich mit der fremden Waffe in den Händen einen Weg ins Innere der SZ-1 bahnte. Aus den Lautsprechern des Interkoms hörte er, dass sich der Quader unverändert näherte. Inzwischen richteten sich zwei Traktorstrahlen von höchster Kapazität auf den Fremden. Die Erschütterungen rollten nach wie vor im Sekundentakt durch die SOL.

Ein Hilferuf hallte durch die Korridore.

»... rechts neben der Verbotenen Zone ...«, verstand Atlan. Er folgte einer Gruppe von Ferraten und Vystiden, die schwere Waffen mit sich schleppten. Es ging über einige Rampen im Zickzack abwärts. Von dort ertönte der Lärm eines schweren Kampfes.

Atlan sagte sich, dass die Schutzschirme der SOL vermutlich nicht mehr aktiviert werden durften. Es würden gewaltige Energiemengen vergeudet werden, und gegen die bereits eingedrungenen Fremden nutzten die Schirme nun nichts mehr. Er ließ eine Gruppe von drei schweren Kampfmaschinen an sich vorbeischweben und folgte ihnen dann. Die SOL schlingerte und dröhnte; die gesamte Konstruktion federte und bog sich so stark, dass sich selbst der Arkonide zu fürchten begann. Seit knapp acht Wochen trieb die SOL nun bereits auf jenen mysteriösen siebten Planeten des Mausefalle-Systems zu  sollte sie ihn nun doch nicht mehr erreichen?

Dass er gejagt wurde, war dem Unsterblichen im Augenblick gleichgültig. Er schaltete seinen IV-Schirm ein, rannte auf die Quelle der lautesten Geräusche zu und sah, dass die Maschinen einen der Fremden gestellt hatten.

Hinter dem Eindringling, der sich wie rasend wehrte, sperrte ein HÜ-Schirm einen schmalen Korridor ab. Aus dem offenen Schott einer Maschinenhalle nahmen Kommandos der SOLAG den Fremden unter Beschuss. Einige verkohlte Körper lagen hinter dem metallgepanzerten Kraken auf dem Boden. Atlan richtete seinen Strahler ebenfalls auf den Gegner und drückte auf den Auslöser. Der Schuss löste sich aus dem Projektor und prellte dem Fremden die Waffe aus den Greifern. Das Magazin des langen Stabes explodierte in einem grellen Blitz und einer krachenden Detonation, die sogar die schweren Roboter einige Meter zurückschleuderte.

Wieder registrierte Atlan, dass eine seltsame Verpuffung stattfand. Der nun waffenlose Körper des Fremden griff die Roboter an, aber die Bewegungen waren unkoordiniert. Die schweren Strahler, die von rechts und links abgefeuert wurden, vernichteten den Unbekannten erbarmungslos.

Brüder der zweiten Wertigkeit mit ihren silberschimmernden Metallfolienanzügen, die Waffen erhoben, kamen hinter Atlan aus verschiedenen Richtungen heran. Sie sahen gerade noch das Ende des Kampfes. Die Haematen in ihren blauschwarzen Kampfkombinationen brauchten nicht mehr einzugreifen.

»Runter auf die nächste Ebene! Dort ... in den Antigravschacht!«, rief jemand. Ein Lautsprecher quäkte: »Ferraten mit Räumgerät, Löschzeug und Reparaturausrüstung auf Ebene sieben ... Ich wiederhole ...«

Noch immer wurde das Schiff arg gebeutelt. Von fern hörte Atlan das Summen riesiger Maschinen. Vermutlich wurden zusätzliche Energien in die Projektoren der Traktorstrahlen geleitet. Atlan lachte verzweifelt auf.

Der Fremde griff nach der SOL, um sich abzubremsen und mit dem Hantelschiff als gravitatorisches Gegengewicht in eine neue Flugbahn zu reißen. In der SOL-Zentrale versuchte man genau das gleiche komplizierte Manöver. Unkontrollierbare Kräfte wirkten wechselseitig auf die beiden Giganten ein. Vielleicht schafften sie es, sich um einen gemeinsamen Mittelpunkt zu drehen, aber das würde den Sturz beider Objekte auf Mausefalle VII nicht verhindern können.

»Wir brauchen Hilfe. Position am Ende von Antigravschacht neun! Bringt schwere Waffen mit!«

Von den etwa zwei Dutzend Fremden, die ins Schiff eingedrungen waren, kämpften einige noch immer. Atlan glaubte sicher sein zu können, dass sich die Auseinandersetzungen auf die SZ-1 beschränkten. Hinter ihm schwoll der Kampflärm an, während sich die Verteidiger aus diesem Teil des Schiffes zurückzogen und die Reparatur der angerichteten Verwüstungen den Ferraten überließen.

Tatsächlich wurden selbst jetzt die Befehle befolgt. Tore und Schotten öffneten sich. Aus einer Vielzahl verschiedener Ecken und Winkel strömten die Brüder der sechsten Wertigkeit in ihren schlichten blauen Uniformen. Auf Antigravplattformen führten sie Material und Werkzeug mit sich. Obwohl sie nicht verstanden, was hier geschehen war, arbeiteten sie schnell und nicht ungeschickt

Atlan schaltete den Schutzschirm ab, vergewisserte sich, dass der Thermostrahler noch im Hosenbund steckte, und fragte sich, was er nun tun sollte. Er beschloss, das Durcheinander auszunutzen und zu versuchen, sich dem Mittelteil von Pol zu Pol der SZ-1 zu nähern.

Dort war die Zentrale, dort herrschte der High Sideryt, und nur an dieser Stelle würde er finden, was er brauchte, um endlich ein paar Fortschritte zu erzielen.


5.



Es gab nichts und niemanden, von dem er Hilfe erwarten konnte. Chart Deccon starrte schweigend auf die Bildschirme der Außenbeobachtung. Der Koloss kam näher, unaufhaltsam und lautlos. Der Weltraum zwischen dem Raumschiff und dem Quader war so gut wie leer. Nicht ein einziger Buhrlo befand sich draußen, es würde einen signifikanten Engpass in der Versorgung mit E-kick geben. Aber dieses Problem belastete den High Sideryt nicht. Er war  zumindest gegenwärtig  absolut ratlos.

Die Rüstung an seinem Körper klirrte. Chart Deccon lief wie ein gereiztes Raubtier in seiner Klause hin und her. Er hatte stets eine Aufgabe gesucht, ein neues Ziel für die SOL. Nun musste er fürchten, in ein paar Stunden nicht einmal mehr ein Schiff zu besitzen.

»Was kann ich tun«, stieß er hervor, »wenn mir nicht einmal SENECA hilft?«

Die Operationsgebiete der SOL und des Quaders hatten sich längst überschnitten. Die letzte Messung hatte ergeben, dass der Gegner nur noch fünfhundert Kilometer weit entfernt war und sich weiterhin näherte. Immerhin würde er nicht direkt mit der SOL zusammenstoßen. Auch kamen keine neuen Streitkräfte mehr aus dem Schiff. Außer den achtundzwanzig Objekten der ersten Welle waren keine weiteren geortet worden.

»Wie viele dieser Dinger befinden sich noch an Bord der SOL?«, fragte Chart Deccon.

»Schwer zu sagen. Wir haben vierundzwanzig Fremde gezählt«, gab Arjana Joester zurück. »Wir wissen sicher, dass acht von ihnen vernichtet wurden. Die Kämpfe sind aber noch immer in vollem Gang.«

Die aufeinander einwirkenden Massen der Schiffe ließen die SOL immer wieder erbeben. Vor wenigen Minuten hatte Arjana erklärt, dass sich die Fallgeschwindigkeit der SOL auf den rätselhaften Planeten vorübergehend verringert hatte. Die eingesetzten Traktorstrahlen hatten nicht sehr viel bewirkt, aber die SOL konnte sich immerhin an den Fremden klammern und so die Fahrt verringern.

»Noch mindestens ein gutes Dutzend Gegner«, stellte Chart Deccon fest.

»Nur die Ruhe«, sagte Arjana. »Wir haben die Kontrolle. Die Roboter können und werden sie niederkämpfen.«

Die düstere Einrichtung von Deccons Klause entsprach einmal mehr haargenau seiner Stimmung. Er sah immer mehr ein, dass es unmöglich war, die SOL zu beherrschen. Wenigstens derzeit und solange sich die Lage nicht durch einen unglaublichen Zufall oder ein Wunder deutlich entspannte.

»Wo ist Atlan?«, grollte Deccon.

Eine müßige Frage. Wenn es den ausgeschickten Kommandos gelungen wäre, ihn nach der Rückkehr aus dem Weltraum zu fassen, hätte es der High Sideryt bereits gewusst. Arjana schüttelte den Kopf.

»Er war nicht in der Korvette.«

»Dann muss er noch außerhalb des Schiffes sein.«

»Die Ortung hat ihn aus den Augen verloren. Er versteckt sich. Wahrscheinlich ist er durch eines der Löcher hereingekommen, die von den Angreifern in die Hülle geschossen wurden.«

»Zwei weitere Eindringlinge wurden vernichtet«, rief Gallatan Herts von seinem Pult. »Wenn sie sich in die Enge getrieben sehen, verüben sie eine Art von Selbstmord!«

Sie wissen, wann sie verloren haben, dachte Deccon. Weiß ich es auch?

»Was erwartest du dir von diesem Atlan?«, wollte Arjana Joester wissen.

»Er ist ein Symbol«, gab der High Sideryt zurück. »Und er stammt aus einer Zeit, in der auf der SOL andere, bessere Verhältnisse herrschten. Denkt an das, was ich euch über die Berichte im Logbuch erzählt habe. Vielleicht kann der Arkonide helfen, die dortigen Hinweise zu deuten.«

Arjana machte eine wegwerfende Handbewegung, schwieg aber und ließ dann ihre gepflegten Finger über die Tasten des Kontrollpultes gleiten.

»Reparaturtrupp in die SZ-1, Ebene zweiunddreißig ...«, rief sie und gab die exakte Position des Ortes an, an dem ein Teil des Schiffsinnern durch das Gefecht mit einem Fremden Schaden erlitten hatte.

Wieder schüttelte sich die SOL wie im Fieber. Hinter den Bildschirmen klirrten und rasselten lockere Verbindungen. Aus den Fugen zwischen Wänden, Boden und Decke kamen knirschende Geräusche. Der Boden zitterte unter den Sohlen der Stiefel. Warnlichter flammten auf und flackerten. Auf einem Bildschirm war zu sehen, wie die Waffe eines Eindringlings ein wahres Energiegewitter erzeugte. Der Fremde wollte sich den Weg ins Zentrum der SZ-1 frei kämpfen, aber von allen Seiten drangen Solaner auf ihn ein. Mit schweren Waffen feuerten sie auf den Organismus, dessen Arme mit farbigen Leuchtfeldern ausgestattet waren.

»Schickt mehr Vystiden raus!«, befahl Chart Deccon. »Ich will diesen Atlan haben. Um jeden Preis!«

Immer wieder wechselten unter seinen Schaltungen die Bilder auf den Schirmen. Er versuchte, systematisch in jeden Korridor und jeden Raum hineinzusehen, in dem die Aufnahmeoptiken noch funktionierten. Vielleicht entdeckte er auf diese Weise den Arkoniden, den er nun seit Wochen suchen ließ. Der High Sideryt wusste selbst nicht genau, ob er Atlan als positives oder negatives Omen begreifen sollte, aber in jedem Fall besaß der Mann aus der Vergangenheit Informationen über die SOL, die ihm, Deccon, noch immer fehlten.

Mit einer fast unmenschlichen Anstrengung bezwang Chart Deccon die in ihm tobenden Gedanken über seine eigene Schwäche und sagte mit neu erwachter Entschlossenheit in seiner grollenden Stimme:

»Meine Befehle gelten weiterhin. Nichts hat sich geändert. Alle Vystiden-Kommandos werden wie bisher nach Atlan suchen. Die Reparaturen im Schiff sind mit voranzutreiben. Wie stark haben wir unsere Fahrt abbremsen können?«

Aus der Zentrale kamen die letzten Berechnungen. Sie waren eine einzige Enttäuschung

»Schaltet die Traktorstrahlen ab!«, befahl er. »Unser Sturz ist auf diese Art nicht aufzuhalten.«

»Die Zugkräfte von Mausefalle VII sind stärker«, bestätigte Arjana. »Außerdem gehen die Vorräte an E-kick-Akkus zur Neige.«

Wie ein Blitz durchzuckte es den High Sideryt. Auch sein eigener Tank reichte nicht mehr allzu lange.

»Wir warten trotzdem. Die Buhrlos sind zu kostbar, um sie sinnlos zu opfern. Dort draußen«, er zeigte auf die Bilder der Raumbeobachtung, »herrschen mörderische Schwerkraftschwankungen.«

Ein Blitz, der auf einem Bildschirm aufflammte und für mehrere Sekunden die Optiken überlastete, zeigte an, dass es den Kampfmaschinen abermals geglückt war, einen Fremden zu vernichten.

Als die Traktorstrahlprojektoren abgeschaltet wurden, ging abermals ein harter Ruck durch die SOL. Deccons breite Hände klammerten sich an die Kanten seines Pults. Sein massiger Körper wurde hin und her geschleudert. Dann herrschte wieder Ruhe. Die Schwingungen hatten alle drei Schiffsteile durchlaufen und verringerten sich schnell. Sekundenlang tauchte in Deccon die Vision eines dahinrasenden, leicht manövrierbaren Schiffes auf, dessen Besatzung in der Lage war, allen kosmischen Gefahren zu trotzen und alle Anstrengungen auf ein sinnvolles, erstrebenswertes Ziel zu richten. Er hob seine muskelbepackten Schultern.

»Und falls Atlan nicht in Kürze gefunden wird«, rief der Herr der SOL wütend, »werde ich diese Sache selbst in die Hand nehmen. Diejenigen, die sich bis dahin erfolglos versucht haben, dürfen sich auf Dienst in den Recyclingfabriken bis an ihr Lebensende freuen.«

Nurmer vergrub die Hand in seinem Bart und riskierte ein meckerndes Gelächter.

»Wenn der Bursche in der Zentrale auftauchen sollte, verhafte ich ihn höchstpersönlich«, rief er.



Der Mann, den die halbe SOL suchte, lief in diesem Moment hinter einer Schwebeplattform her, auf der ein Strahlengeschütz montiert war. Rund um den Projektor saßen ein Vystide in seiner hautengen Silberuniform und sieben Haematen. Ein Hilferuf hatte sie erreicht. Sie rasten durch die breiten, leer gefegten Korridore, um ein Deck höher in den Kampf gegen einen Eindringling einzugreifen. Im Licht der Deckenbeleuchtung funkelten die goldenen SOL-Silhouetten ihrer Rangabzeichen auf.

Wenn du das Innere der SOL als Dschungel begreifst, mit all den Gesetzmäßigkeiten des dortigen Überlebenskampfs, dürfte das die Lage adäquat beschreiben, fasste Atlans Extrasinn die Überlegungen der letzten Stunden zusammen.

Der Gleiter bog um eine scharfe Kurve und verschwand aus Atlans Blickfeld. Sobald sich die Aufregung gelegt hatte, würde wieder verstärkt nach ihm gesucht werden, sagte sich der Arkonide. Trotzdem folgte er dem Kommando. Er wusste nun, wo er sich befand  erstaunlicherweise stimmte die Wirklichkeit in diesem oberen Teil des Schiffes mit seiner Erinnerung überein. An seinem fotografischen Gedächtnis hatte er niemals gezweifelt.

»Die Kosmokraten scheinen einen makabren Sinn für Humor zu haben«, murmelte er. »Es überfordert meine Kräfte bei Weitem, diesen Wahnsinn zu beenden.«

Er bewegte sich auf Höhe eines Erholungsdecks, das einst eine künstliche Landschaft enthalten hatte, kleine Seen und Wälder, Parks und künstliche Strände. Vermutlich herrschten dort heute ganz andere Verhältnisse. Zur Schiffshülle hin erstreckten sich die Hangars der Korvetten und Kreuzer sowie die vielen Zwischendecks. Der Unsterbliche hielt sich mit der rechten Hand an einem Rohrbündel fest und schwang sich in den rechtwinklig abbiegenden Korridor hinein.

Das Gellen der Sirenen, die aufgeregten Schreie, ein akustisches Chaos röhrender und peitschender Schüsse und das zischende Fauchen, das der Fremde von sich gab, schlugen ihm wie eine Welle entgegen. Der Korridor war voller Blitze und Rauch, der das obere Drittel ausfüllte und die Umgebung ins Halbdunkel tauchte. Atlan blieb stehen und hob die Waffe, die er erbeutet hatte.

Im Augenblick wenigstens zitterte und ächzte die SOL nicht mehr. Ruhig zielte der Arkonide und jagte seine Schüsse an dem Gleiter der Vystiden vorbei in den aufleuchtenden Schutzschirm des fremden Wesens hinein.

Zum ersten Mal hörte Atlan, dass einer der Eindringlinge Laute von sich gab. Er klang, als ob die Sicherheitsventile eines beinahe berstenden Dampfkessels fauchten, pfiffen und gurgelten.

Als das Geschütz des Vystiden-Kommandos losröhrte und von der anderen Seite ein Kampfroboter seine Arme hochriss und auf den Fremden feuerte, war dessen Schirm am Ende. Mit einem Krachen, das alle Anwesenden vorübergehend taub machte, brach das Schutzfeld zusammen. Fast im selben Moment verging der Fremde in einem Feuerball.

Atlan senkte seinen Strahler und zog sich um die Korridorecke zurück. Er blickte sich um. Über einigen Richtungspfeilen, von denen die Beschriftung und die Nummern entfernt worden waren, arbeitete  ein ungewohnter Anblick  ein Bordchronometer.

»11. April 3791«, murmelte Atlan.

Darunter befand sich der Monitor eines Interkoms. Die Linsen über dem Bildschirm richteten sich direkt auf Atlan. Als das Bild sich stabilisierte, sah der Arkonide Kopf und Brustausschnitt eines Mannes mit kaltem, abweisendem Gesicht. Das wenige, was von der Uniform zu sehen war, ließ gewaltige Schultern und einen breiten Oberkörper erkennen. Hellgraue Augen, unter eckigen Brauen verborgen, stachen aus einem rotgesichtigen, haarlosen Schädel. Atlan kannte den Mann nicht, aber das aufgedunsene Gesicht strahlte Herrschsucht und Skrupellosigkeit aus.

Der Arkonide wirbelte herum und hastete in den anderen Korridor zurück. Er entdeckte den Einstieg zu einem kleinen Antigravschacht und sprang hinein. Langsam schwebte er nach unten. Dort angekommen, schwang er sich aus dem Ausstieg, blieb kurz in der Öffnung stehen und sah sich um. Unmittelbar vor dem Antigravschacht war es erstaunlich sauber. Auch die Beleuchtung funktionierte. Niemand beobachtete ihn. Aber aus anderen Teilen des Korridorsystems drangen die gewohnten Geräusche, wenn auch durch die Entfernung gedämpft, an Atlans Ohren. Rechts endete der Korridor im Halbdunkel. Aus offenen Schottrahmen wuchsen dunkelgrüne Pflanzen mit leuchtenden Früchten in den Korridor hinein. Dazwischen lagen rund ein Dutzend Türen. Vor zwei Jahrhunderten wäre Atlan sicher gewesen, dass sie in gut ausgestattete Mannschaftskabinen für das Hangarpersonal führten. Nun konnte dahinter alles nur Denkbare lauern.

Atlan wandte sich in die andere Richtung und sagte sich, dass er mit seiner fremdartig aussehenden Waffe zwangsläufig auffallen würde. Er durfte nicht in die Hände der SOLAG-Leute fallen, ehe er seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte.

Ratlosigkeit überfiel ihn, dann sagte er sich, dass er in dem herrschenden Chaos mit großer Wahrscheinlichkeit noch ein gutes Stück näher an die Zentrale und SENECA herankommen konnte.

»Also weiter hinunter«, redete er sich selbst zu.

Dort unten befand sich der Übergang zwischen der SZ-1 und dem Mittelteil der SOL. Er trabte langsam den Korridor entlang und rief sich das Schema der Decks und der Verbindungen ins Gedächtnis. Nach etwa fünf Minuten blieb er nahe einem Lastenantigravlift stehen, der zu den Lagerräumen für Nahrungsmittel und Ausrüstungsgegenstände führte. Oder dorthin, wo sie sich einst befunden hatten.

Entschlossen schwang sich der Arkonide in die schwach beleuchtete Röhre, die neben dem ungleich größeren Schacht abwärtsführte, dem Zentrum der SZ-1 entgegen. Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber er rechnete auf jeden Fall mit dem Schlimmsten.

Während er in die Tiefe sank, wurde ihm bewusst, dass die Warnsummer und die Sirenen plötzlich schwiegen. Waren die Eindringlinge etwa alle besiegt worden?



Missionar Torgashuun I starb in siebenundzwanzig schmerzhaften Schritten. Seine Kameraden und er waren eine Gruppe, deren Mitglieder lautlos über weite Entfernungen hinweg und durch fast jede Materie hindurch miteinander in Verbindung standen. Als im Raum draußen die ersten Missionare starben, war es jedes Mal wie eine winzige Explosion in seinem organisch-kybernetischen Denk- und Gefühlszentrum.

Der Verlust der anderen war für ihn so, als ob ein Teil seines Körpers abgetrennt werden würde. Zuerst einer, dann der Nächste, schließlich zwei fast zur gleichen Zeit. Er sah ein, dass er schon sehr bald allein kämpfen würde, aber als echter Missionar weigerte er sich, die Konsequenzen zu ziehen.

Wieder starb ein Kamerad.

Während er sich kurz der Trauer hingab, fühlte er, wie die Masse von Großschale näher und näher kam. Er wusste, dass sich Großschale an dem Raumschiff verankerte und sich mit aller Kraft des mächtigen Antriebs abzustoßen versuchte. Bislang ohne Erfolg.

Vor Torgashuun I erstreckte sich der glatte Boden einer großen Halle. In einem beispiellosen Siegeslauf war er bis hierher gekommen und hatte auf diesem Weg nicht nur die Hülle der Fremdschale aufgebrochen, sondern auch zahlreiche zweibeinige Wesen und ihre metallisch-kybernetischen Begleiter bekehren können. Torgashuun ließ seine Lichtquellen aufstrahlen, richtete seine Gelenke hierhin und dorthin und konstruierte mithilfe seiner vielen Sehzellen ein komplettes Bild der Umgebung. Die Decke des Raumes entsprach fast den gewohnten Maßen in Großschale. Der Missionar registrierte, dass hinter den massiven Blöcken von Kraftquellen und unbelebten Stapeln aus verschiedenen Materialien zweibeinige Wesen mit Hochenergiewaffen auftauchten.

Torgashuun blieb in der Mitte der Halle stehen. Das Schutzfeld um seinen Körper flimmerte und lud sich neu auf. Wieder starb irgendwo in der Nähe ein Missionar. Es waren nur noch fünf seiner Gefährten übrig. Vier Torgashuuns und er, der Anführer. Er schwang seinen Bekehrungsstrahl umher und eröffnete das Feuer auf jene Wesen, die im hellen Rechteck einer sich öffnenden Wand auftauchten.

Sofort schlug ihm Abwehrfeuer entgegen. Das Schutzfeld schluckte die entfesselten Energien mühelos. Zischende Strahlen und Blitze kamen nun auch aus Öffnungen in höher gelegenen Teilen der Wände. Torgashuun hatte kurz nach Betreten der Schale ihr energetisches Zentrum definiert und spannte seine organischen Muskeln. Die Kybernetics gaben ihm die korrekte Richtung an. Dann schnellte sich der massige Körper nach vorn und rannte auf ein Rohr zu. Es hatte einen Durchmesser, der Torgashuuns Körper aufnehmen konnte.

Hinter ihm ertönten summende Geräusche, die sich mit dem Entlastungsdruck und den entsprechenden Lauten seines eigenen Körpers vermischten. Dann, genau im selben Moment, als er den Todesimpuls eines weiteren Missionars empfing, wurde das Schirmfeld zum ersten Mal überlastet. Noch leitete es die Fremdenergien ab. Züngelnde Überschlagsblitze brannten Reihen von kleinen Kratern in den Metallboden der Halle.

Zwei neue Impulse. Zwei Kameraden tot. Nun lebten nur noch drei Missionare!

Durch ein Inferno von Blitzen, Strahlen, Einschlägen, Flammen, Feuer und Rauch rannte Torgashuun I weiter auf sein Ziel zu. Auf einer bisher leeren Empore in der äußersten Ecke des Saals bewegte sich etwas. Er visierte es an und feuerte. Die kybernetische Komponente seines Körpers machte es fast unmöglich, dass er nicht traf.

Ein großes Geländer verwandelte sich in einen Hagel glühender Trümmer. Noch während des Auflösungsvorganges zuckte ein gefährlicher Glutstrahl heran und schlug in den Schirm des Missionars ein. Überrascht registrierte Torgashuun I, dass es sich um Energie aus einer Großschalen-Waffe handelte.

Während der Schirm flackerte und sich der Missionar auf ernsthafte Schwierigkeiten vorbereitete, starb ein weiterer Kamerad. Die Trauer ließ den Anführer in seinem rasenden Lauf innehalten. Aus mindestens sieben unterschiedlichen Richtungen hämmerte die Energie in seinen Schirm. Eine Weile würde der noch halten, aber es war wohl ein Fehler gewesen, aus Respekt einem sterbenden Kameraden gegenüber stehen zu bleiben. Die Zweibeiner und ihre Maschinen konnten dadurch besser zielen und ihre Energie länger auf ihn richten.

Der vorletzte Torgashuun  es war Torgashuun II  starb. Als der Fremde, der eine Großschalen-Waffe handhabte, abermals schoss, brach auch der Schutzschirm von Torgashuun I zusammen. Der Missionar resignierte.

Er aktivierte das Programm der Selbstdesintegration, doch noch bevor sich seine organische Komponente entflammen konnte, erreichte die Energieflut der gegnerischen Waffen seinen Körper, und der letzte der Torgashuuns verlor sein Leben.



Als Atlan mit einem Hechtsprung durch die schmale Pforte mit ihren weiß glühenden metallenen Rändern sprang, schlug der untere Teil seiner Waffe gegen eine Kante. Der Stab wurde aus den Fingern des Arkoniden gerissen, polterte gegen die Wand und fiel zu Boden. Atlan kam auf die Füße, wischte sich Ruß und Asche aus dem Gesicht und atmete tief ein und wieder aus.

»Das war knapp«, flüsterte er und bückte sich. »Ich als Kämpfer für den High Sideryt  eine unerwartete Rolle.« Da er seit Betreten der SOL bereits höchst unterschiedliche Rollen hatte spielen müssen, trug er auch diese mit Fassung.

Hinter dir!, zischte der Logiksektor.

Er fuhr herum. Ein Vystiden-Anführer und sechs Haematen kamen durch den Korridor auf ihn zu. Ihre Gesichter glühten förmlich im Bewusstsein, soeben einen Sieg errungen zu haben. Der Vystide riss den Arm hoch, deutete auf Atlan und fragte mit schneidender Stimme:

»Halt! Wer bist du ... und was willst du mit dem ... Ding?«

Atlan versuchte, seine Überraschung in halbwegs glaubhafte Demut zu verwandeln. Er gab sich scheu und unsicher und erwiderte:

»Ich bin Esen Boga, Bruder der sechsten Wertigkeit. Ich glaube, ich habe eine Waffe gefunden.«

Augenblicklich war der Arkonide von den Soldaten umringt. Der Vystide baute sich vor ihm auf.

»Eine Waffe?«, schnarrte er. »Erkläre!«

»Man hat mich geschickt, um Material zu holen. Wir beseitigen dort hinten in einem Korridor die Kampfspuren, und ...«

»Schon gut! Schneller! Das ist tatsächlich eine Waffe. Woher hast du sie?«

Ein Haemate stieß Atlan hart mit der Schulter an. Der Arkonide entspannte seinen Körper und schlug gegen die Wand des Korridors. Er ließ die Waffe los. Das Ende des langen Stabs sackte auf den Boden, der Stab kippte um. Ein Haemate fing ihn auf und verbrannte sich die Hände an der heißen Mündung. Er schrie auf und fluchte laut. Schützend hob Atlan die Unterarme vor sein Gesicht.

»Woher hast du die Waffe?«, schrie der Vystide. Er kümmerte sich nicht um den Mann, der auf einem Bein sprang und auf seine Handflächen blies. Zu Atlans Bedauern war es nicht derjenige, der ihn angerempelt hatte.

»Wie ich schon sagte: Ich habe sie gefunden. Dort drüben.« Der Arkonide machte eine vage Geste.

Der Vystide streckte die Finger aus, packte die Waffe am kühlen Ende und hätte beinahe den Auslöser berührt. Abwartend stand Atlan an der Wand und bemühte sich, möglichst einfältig auszusehen. Der Anführer hantierte inzwischen eifrig mit der Waffe.

»Hau ab, Rostjäger!«, sagte er. »Du hast sicher noch viel zu tun. Los, verschwinde!«

Atlan senkte den Kopf und ging in die Richtung weiter, die er ohnehin hatte einschlagen wollen. Hinter ihm diskutierten die Haematen über die seltsame Waffe. Sie hatten richtig erkannt, dass sie von einem der Fremdlinge stammte. Immerhin glaubten sie die Geschichte, die ihnen Atlan erzählt hatte. Es war aber sicher, dass auch sie das holografische Bild kannten, das der High Sideryt verbreitet hatte.

»Etwas Ruß und Dreck im Gesicht verändert jede Persönlichkeit«, murmelte der Unsterbliche zufrieden. Dann erinnerte er sich an den Thermostrahler, der nach wie vor in seinem Hosenbund steckte. Sowohl der Vystide als auch die Haematen hatten ihn übersehen. Er fluchte innerlich. Diese Unachtsamkeit hätte ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen können.

Er fand den nächsten funktionierenden Antigravschacht und sank ein Deck tiefer. Als er aus der runden Öffnung stieg und seine Füße auf den Boden setzte, schüttelte sich die SOL zum wiederholten Mal. Die Vibration war nicht besonders stark, aber sie dauerte mindestens dreißig Sekunden.

Atlan war sicher, dass das fremde Schiff abermals näher gekommen war und diese Vibrationen ausgelöst hatte. Die Zeit wurde knapp.


6.



Der Arkonide widerstand der Versuchung, sich hinzusetzen oder wenigstens an die Wand des Korridors zu lehnen. Er hatte die zerrissene Jacke eines Ferraten gefunden und übergestreift. Auf diese Weise konnte er wenigstens seinen Thermostrahler verbergen.

Nachlassende Wachsamkeit bedeutet Erhöhung des Risikos, flüsterte der Logiksektor altklug. Der Arkonide ignorierte die Bemerkung.

Dreißig Schritt vor ihm befand sich ein Interkomanschluss. Eine Ahlnatin stand neben dem ausgeschalteten Gerät und bewachte es. Die Hand der Frau lag am Kolben eines kleinen schwarzen Strahlers.

Atlan ging ruhig weiter. Er bemühte sich gar nicht erst um Unauffälligkeit, denn aus Erfahrung wusste er, dass man meist dann besonders auffällig wirkte, wenn man versuchte, besonders unauffällig zu sein. Der Ruß in seinem Haar und die Asche im Gesicht und an den Händen wiesen ihn als einen Rostjäger aus, der mit einem klaren Arbeitsauftrag unterwegs war. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er ein gutes Stück Weg zurücklegen, ohne Verdacht zu erregen.

Der Kampf mit den fremden Eindringlingen war endgültig vorbei. Die Wesen, die aus dem Quader gekommen waren, hatten nicht einmal den Versuch einer Verständigung unternommen. Sie hatten angegriffen und sich einen Weg durch das Schiff gebahnt. Vielleicht war bereits der Versuch der SOL-Führung, das Hantelschiff mithilfe des Quaders abzubremsen, als aggressiver Akt interpretiert worden. Andererseits versuchte das fremde Schiff genau dasselbe.

Wie auf Kommando wurde die SOL von einer neuen Erschütterungswelle durchlaufen. Seit etwa drei Stunden gab es zwischen den einzelnen Vibrationsphasen Pausen, in denen es in dem Hantelschiff geradezu beängstigend still wurde. Diese Unterbrechungen dauerten unterschiedlich lang. Die längste Pause seit der Annäherung des Quaders hatte ungefähr eine Stunde angehalten.

Atlan wusste, dass die beiden Schiffe kurz davor waren, längsseits zu gehen und nebeneinander auf Mausefalle VII zuzufallen. Für eine kurze Zeitspanne würden die Geschwindigkeiten der SOL und des Quaders scheinbar gleich groß sein. Wann genau dieser Moment eintrat, konnte Atlan allerdings nur erahnen.

Der Unsterbliche ging an der grimmig dreinblickenden Ahlnatin vorbei. Sie hatte ein hageres, zerfurchtes Gesicht mit einem Pferdegebiss. Im Hauptkorridor herrschte reger Verkehr. In der Hoffnung, weiterhin anonym zu bleiben, mischte der Unsterbliche sich unter die Solaner.

Ein Magnide mit seiner Roboterschutzmacht kreuzte Atlans Weg. Was er in diesem Bereich des Schiffes suchte, blieb rätselhaft. Eine Gruppe Ferraten, schwer bepackt mit Werkzeugen und Ersatzteilen, die auf Schwebeplattformen aufgetürmt waren, kam ihm entgegen, begleitet von zwei aufgeregt schnatternden Ahlnaten. Sie hielten große Folien mit grob ausgeführten Zeichnungen in den Händen und deuteten immer wieder auf diese oder jene Stelle der Pläne.

Rücksichtslos raste ein Gleiter voll grimmig dreinblickender Haematen durch den langen Korridor. Neben dem Piloten saß ein Vystiden-Offizier, der hochmütig und mit funkelnden Augen um sich blickte, als warte er nur darauf, dass sich jemand über die gefährliche Fahrweise beschwerte. Atlan drückte sich an die Wand und ließ das Fahrzeug vorbei.

»Wenn die strenge Hierarchie an Bord wenigstens halbwegs funktionieren würde«, murmelte er bei sich. »Stattdessen kocht auf der SOL buchstäblich jeder seine eigene Suppe.«

Fast 100.000 Individuen lebten in den weitläufigen Gängen und Hallen des Raumers. Dabei stellte jeder einzelne Solaner die eigenen Interessen über die aller anderen. Nur in Augenblicken höchster Gefahr bewies man so etwas wie Gemeinschaft und die Fähigkeit, koordiniert zu handeln.

Auf einer breiten Rampe fiel dem Arkoniden eine Gruppe von rund fünfzehn Angehörigen der Kriegerkaste auf. Zwei der Vystiden sprachen mit den umstehenden Solanern und hielten ihnen holografische Bilder vor die Nasen. Augenblicklich alarmierte ihn der Logiksektor:

Sie suchen dich!

Ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, änderte Atlan die Richtung. Er bog nach links ab und verließ den breiten, gut beleuchteten Korridor. Im Verlauf der letzten Stunden hatten seine Erinnerungen und die Wirklichkeit mehrfach übereingestimmt. Allerdings galt das nur für die Hauptkorridore. Jenseits davon herrschte das Chaos in all seinen Erscheinungsformen. Zweihundert Jahre hatten genügt, um aus einem zweckmäßig und großzügig ausgelegten Raumschiff ein Labyrinth aus Gängen, Rohren, unzähligen Umbauten und zerfallenden technischen Einrichtungen zu machen. Was ihn halbwegs beruhigte, war der Umstand, dass wenigstens die künstliche Anziehungskraft überall funktionierte. Die Generatoren arbeiteten also offenbar nach wie vor und lieferten ausreichend Energie für die diversen Schiffssysteme.

Das größte Problem bezüglich der gegenwärtigen Zustände war der Ausfall von SENECA, und dabei war es gleichgültig, ob die Biopositronik nur teilweise gestört war oder irgendwann komplett den Dienst quittieren würde. Ein vollständig intakter Bordrechner  da war sich der Unsterbliche absolut sicher  hätte es niemals so weit kommen lassen.

Atlan sah sich um, entdeckte aber weder Solaner noch irgendwelche Überwachungskameras und beschleunigte seine Schritte. Der abzweigende, weniger große und weniger gepflegte Korridor endete blind an einem Schott. Atlan wandte sich nach rechts. Er plante, das Suchkommando mittels des klassischen Dreimal-neunzig-Grad-Winkels zu umgehen.

Ein schmaler Gang nahm ihn auf. An den Seitenwänden reihten sich zahlreiche Eingänge zu den Wohnkabinen der früheren Mannschaft. Atlan wollte gar nicht wissen, wer oder was sich inzwischen hinter den zerschrammten, von Brandspuren übersäten und mit einer Auswahl von Klebefolien, Farbflecken, schlüpfrigen Parolen und anderen Schmierereien verzierten Wänden verbarg. Er eilte weiter. Der Gang führte etwa fünfzig Meter weiter geradeaus. Die Spuren des Verfalls wurden immer deutlicher, je weiter Atlan in das Gewirr der Korridore eindrang. Ganz weit vorn, am Ende des geradeaus führenden Ganges, leuchtete ein helles rotes Licht. Es fiel auf eine breite, nach oben führende Rampe, die aussah, als würde sie glühen.

Es folgte ein enger Verteiler, von dem mehrere Korridore abzweigten. Außerdem sah der Arkonide die Öffnungen von zwei Antigravschächten. Atlan lief geradeaus und ließ den von Unrat übersäten Verteiler hinter sich. Er geriet in das Gewimmel einer Versammlung von Buhrlos, die ihn allerdings nicht erkannten. Als er sie passiert hatte, bemerkte er rechts von sich eine silberne Uniform.

Ein Vystide!

Hatte der Arkonide sich verdächtig gemacht, weil er eine auffallende Schnelligkeit an den Tag gelegt hatte? Der Vystide feuerte jedenfalls ohne Warnung mit seinem Lähmstrahler. Atlan hörte das leise Sirren des Spurstrahls und fing an zu rennen. Er lief im Zickzack, soweit ihm dies im Bereich der schmalen Kabinengänge überhaupt möglich war. Eine Treppe  hinauf. Ein kurzes Stück Korridor mit fleckigen Wänden  hindurch! Eine spiralartige Rampe mit knirschenden Bodenplatten  hinunter.

Wieder schüttelte sich die SOL. Das Knarren, Ächzen und Quietschen schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. Wie lange hielt der Schiffsverbund diese Belastung noch aus? Und was taten die Magniden in der Zentrale, um das Schiff vor größerem Schaden zu bewahren?

Hinter sich hörte Atlan plötzlich Schreie und schnelle, harte Schritte. Vor ihm öffnete sich ein weiterer Verteiler. Er blickte kurz auf das grüne Symbol eines Antigravlifts  es verriet ihm, dass der Schacht abwärtsgepolt war  und sprang in vollem Lauf durch den ovalen Einstieg. Für seine Begriffe viel zu langsam glitt er nach unten, während seine Hand nach dem Gürtel tastete und den Strahler herauszog. Niemand verfolgte ihn  zumindest soweit er das beurteilen konnte.

Er sank bis auf den Boden des Schachts. Dort schwang er sich vorsichtig aus der Liftöffnung. Er stand mitten in einem stickig riechenden Dschungel aus Pflanzen, die sich an dünnen Stahlsäulen aufwärtsrankten. Der weiße Nebel, der vom federnden, von Pflanzenabfällen bedeckten Boden aufstieg, umwaberte seine Knie. In den Zweigen zirpten und summten Insekten in großer Zahl. Atlan schüttelte verblüfft den Kopf.

Aus dem Schacht dröhnte eine metallisch klingende Stimme: »Ja, ich bin sicher. Das war der Gesuchte! Er muss hier irgendwo sein! Sucht in allen Richtungen!«

Der Arkonide erinnerte sich, dass er im Abwärtsgleiten sieben Öffnungen an sich hatte vorbeiziehen sehen. Noch hatte er eine kleine Gnadenfrist. Er kämpfte sich durch das verwilderte Meer der Pflanzen. Es füllte die kleine Halle mit einer Kantenlänge von etwa vierzig Metern vollständig aus. Nach fünfzehn Schritten bemerkte Atlan vor sich einen schmalen Pfad, der noch nicht häufig benutzt worden, aber dennoch gut zu erkennen war.

Er hastete vorwärts, entsicherte den Strahler und duckte sich instinktiv, als dicht über seinem Kopf ein Körper wie ein Meteorit schräg durch die Zweige schlug. Unter seinen Füßen öffnete sich übergangslos eine Klappe. Es gab ein hartes, stählern klingendes Geräusch. Atlan fiel, riss die Arme hoch und stieß einen leisen Schrei aus. Die Zeit schien stillzustehen, der Fall ewig zu dauern. Wenn er aus dieser Höhe auf den Boden prallte, würde er das nicht überleben.

Als sich seine Geschwindigkeit verlangsamte, glaubte er zunächst, ein Bremsfeld oder ein Traktorstrahl hätte ihn erfasst. Zu spät merkte er, dass es kein Bremsfeld war, sondern dass er sich in einer Zone der Schwerelosigkeit befand.

Er wirbelte herum, drehte sich hilflos, zog die Arme an und versuchte, seinen Körper zu stabilisieren. Nur am Rand seines Bewusstseins registrierte er die bereits zuvor gehörten Geräusche  diesmal in umgekehrter Reihenfolge. Die seltsame Falltür schloss sich also wieder.

Wo, bei allen Göttern Arkons, war er hier?



Die grauen Augen, tief verborgen in Höhlen aus aufgeschwemmtem, rot geädertem Fleisch, richteten sich auf den Schirm der Außenbeobachtung. Chart Deccons Wut hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Seine Stimme klang wie ein sich von ferne näherndes Gewitter.

»Ich habe selbst gesehen, dass der Fremde mit der Waffe eines Eindringlings in den Kampf gegen die Quaderwesen eingegriffen hat!«, schrie er außer sich. »Das kann niemand anders als Atlan gewesen sein! Ihr seid alle blind, taub und so abgrundtief dumm, dass ich kaum glauben kann, dass ihr die SOL noch nicht in eine Sonne geflogen habt!«

»Beruhige dich, High Sideryt«, sagte Brooklyn. »Wir tun, was wir können. Sämtliches verfügbare Personal ist in die Suche involviert. Alles, was uns jetzt noch bleibt, ist, selbst durch die SZ-1 zu streifen.«

»Willst du mir vielleicht erzählen, dass es nicht möglich ist, in diesem verdammten Schiff einen einzelnen Mann über mehrere Wochen hinweg aufzuspüren?«, fragte er laut.

»Dieser Atlan ist im Moment zweitrangig«, gab Brooklyn zurück. Sie wirkte kühl, entschlossen und ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Von Verbindlichkeit oder Charme war nichts zu spüren.

»Die SOL und der Quader beeinflussen sich nach wie vor gegenseitig. Wir können nicht mehr ausweichen, und der Fremde reagiert auf keinen unserer Kontaktversuche. Damit ist die Existenz der SOL unmittelbar bedroht.«

»Versager!«, tobte Deccon weiter. »Jeder Einzelne von euch! Ihr könnt mir ja noch nicht einmal sagen, was es mit dem verdammten siebten Planeten dieses Systems auf sich hat  und das, obwohl wir seit einer halben Ewigkeit auf ihn zufliegen. Und wo ist der E-kick-Tank, den ich angefordert habe?«

»Der Tank ist unterwegs. Unsere Vorräte sind beinahe aufgebraucht. Ansonsten möchte ich dich bitten, nicht ungerecht zu sein. Du weißt so gut wie jeder hier, dass sich alle Ortungsgeräte seit Wochen auf Mausefalle VII richten. Trotzdem haben wir so gut wie keine Informationen über den Planeten sammeln können. Eben nur, dass er da ist.«

»Das Schiff bricht auseinander!«, brüllte Chart Deccon.

»Dann wäre es für den High Sideryt womöglich an der Zeit, ein paar Anweisungen zu geben, die diese Katastrophe verhindern, findest du nicht auch?«, fragte Brooklyn. Das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet, dass ihre Selbstsicherheit nur gespielt war. Sie hatte Angst  wie jeder andere Solaner auch.

In ohnmächtiger Wut und im Bewusstsein, dass niemand an Bord auch nur den Ansatz einer Lösung parat hatte, ballte Deccon die Hände zu Fäusten. Was die anderen von ihm erwarteten, war wenig mehr als ein Wunder.

»Bringt mir Atlan«, flüsterte er. »Gegen den Quader sind wir machtlos. Wir können keine Beiboote ausschleusen, weil uns die Piloten fehlen. Wir können unsere Waffen nicht einsetzen, weil der Fremde zu nahe ist und wir uns selbst gefährden würden. Wenn der Arkonide der ist, der er vorgibt zu sein, weiß er vielleicht Rat. Es geht schließlich auch um sein eigenes Leben. Alles, was ich euch sonst bieten kann, ist der kollektive Selbstmord. Wir könnten den Quader rammen und so unseren Gegner wenigstens mit in den Tod reißen.«

»Ich denke, wir sollten es zuerst doch lieber mit diesem Atlan versuchen«, sagte Brooklyn. Ihre Augen unter dem grauen Haar musterten ihn zurückhaltend und auffordernd zugleich, fast so, als ob sie ihn heute zum ersten Mal sehen würde.

Chart Deccon, High Sideryt und unumschränkter Herrscher der SOL, schwieg.



Atlan schwebte in einer geräumigen Kabine. Der Raum musste vor langer Zeit einem anderen Zweck gedient haben, doch nun befanden sich Möbel darin. Die Wände waren mit einer Art Tapete beklebt, und auf dem Boden lag ein dicker grauer Teppich.

Als sich die schlanke Gestalt der fremden Frau in sein Blickfeld schob, spürte der Arkonide, wie sich die Schwerkraft langsam erhöhte. Wie in Zeitlupe sank er auf den Teppich hinunter. Er machte gar nicht erst den Versuch, seinen Strahler auf die Frau zu richten. Wenn sie ihn hätte töten oder verletzen wollen, hätte sie das längst gefahrlos tun können.

»Wer bist du?«, fragte er. »Was tust du hier?«

Sie lächelte knapp und ließ zwei Reihen tadellos gepflegter Zähne sehen. Für Atlan war sie ein mehr als überraschender Anblick. Jung, gepflegt, selbstsicher und obendrein ausgesprochen hübsch. Auch ihre Stimme klang sympathisch.

»Ich weiß, dass du in Schwierigkeiten steckst«, sagte sie. »Du musst Atlan, der Fremde aus der Vergangenheit der SOL, sein, von dem alle sprechen. Ich bin von Haus aus sehr neugierig. Also dachte ich mir, ich schaue dich mal an.«

Atlans Sohlen berührten den weichen Boden. Er steckte den Strahler in den Gürtel und lächelte.

»Man spricht also von mir«, erwiderte er. »Womöglich sollte ich mich geschmeichelt fühlen. Da du offenbar weißt, wer ich bin, bist du mir eindeutig einen Schritt voraus. Verrätst du mir auch deinen Namen?«

Endlich stand er sicher. Die Frau hatte sich die ganze Zeit in der anderen Hälfte des Raumes aufgehalten, wo offenbar normale Schwerkraftverhältnisse herrschten.

»Ich heiße Arlanda«, sagte sie nun.

»Das ist ein schöner Name«, sagte Atlan steif. »Aber er sagt mir alles und nichts. Was machst du hier? Gehörst du zu einer der SOLAG-Kasten?«

Wieder lächelte sie und deutete auf einen Sessel. Das Mobiliar des Raums schien aus dem Inventar verschiedener Kabinen zusammengestellt worden zu sein. Atlan setzte sich zögernd. Im Raum herrschte eine ungewöhnliche Ruhe. Langsam wagte er es, sich zu entspannen. Die Frau setzte sich ihm gegenüber.

»Man könnte mich als eine Art Anti-Pyrridin bezeichnen«, erklärte sie ihm dann. »Ich war früher bei den Brüdern und Schwestern der vierten Wertigkeit, aber ihre rohen Späße und ihre beschränkte Weltanschauung widerten mich irgendwann an. Außerdem ist die SOL schon seit Langem an keinem Planeten mehr vorbeigekommen, auf dessen Oberfläche Kommandos landen konnten. Also habe ich mich zurückgezogen.«

Atlan nickte nachdenklich.

»Damit hast du auch sämtliche Privilegien verloren.«

»Vielleicht. Aber ich habe Möglichkeiten, zurückgezogen und dennoch angenehm zu leben. Niemand sucht mich. Ich werde nicht belästigt. Ich habe alles, was ich brauche.«

»Auch Informationen?«

»Ich weiß, was ich weiß. Aber ich gehe mit meinem Wissen nicht hausieren.«

»Ich verstehe«, murmelte Atlan und sah sich um. In einem Regal standen Lesespulen. Ein Interkomanschluss war vorhanden, aber die Bildscheibe war grau. Von hier aus konnte man niemanden direkt anrufen, sondern war darauf angewiesen, selbst kontaktiert zu werden. Viele Teile der Einrichtung machten den Eindruck, als wären sie in Handarbeit hergestellt. Die Bilder an den Wänden waren holografische Aufnahmen einer Reihe fremder Planeten. Der Raum war angenehm warm, es duftete nach exotischen Blüten.

Arlanda trug die Uniform der Pyrriden ohne die metallgrauen Atomsymbole auf den Oberarmen. Ihr weißblondes Haar war nicht länger als ein paar Zentimeter. Mit ihren großen dunklen Augen sah sie Atlan mit unverhüllter Neugierde an. Ihre Hände mit den gepflegten Fingernägeln waren für eine Frau sehr kräftig. Atlan kam diese ganze Szene wie ein Traum vor.

»Bist du sicher, dass du wirklich verstehst?«, fragte Arlanda. Sie stand auf, ging zu einem Kühlschrank und holte eine Plastikflasche hervor. Sie öffnete sie und goss den Inhalt in zwei Becher, die den Aufdruck SZ-1 Feuerleitzentrale trugen.

»Danke!«, sagte Atlan. Er roch Fruchtsaft mit starkem Alkoholanteil. »Ich sehe, dass du bestens versorgt bist. Ich habe nicht gewusst, dass man an Bord der SOL derart luxuriös leben kann. Außerhalb des Dunstkreises der SOLAG, meine ich.«

»Das ist auch die Ausnahme«, sagte Arlanda. »Wenn Chart Deccon es jemals schaffen sollte, dieses Schiff wieder flottzumachen und der Besatzung eine neue Bestimmung zu geben, stelle ich mich der Allgemeinheit wieder zur Verfügung. Bis dahin ...« Sie ließ den Rest des Satzes offen.

»Ich bezweifle, dass so etwas allein zu schaffen ist. Schon gar nicht ohne SENECA.«

»Und was ist mit dir?«, wollte Arlanda wissen. »Bist du nicht der legendäre arkonidische Kristallprinz? Wer, wenn nicht du kann jetzt noch helfen?«

»Ich sehe im Augenblick weder aus wie der Retter der SOL, noch fühle ich mich so«, sagte Atlan, der nicht sicher war, ob die Frau ihre Frage ironisch gemeint hatte. »Ich sorge mich um das Schicksal dieses einst so stolzen Schiffes. Aber im Moment kann ich wenig tun. Chart Deccon, der High Sideryt, will zwar mit mir reden, aber offenbar nur unter seinen Bedingungen.«

Er lachte freudlos. Arlanda deutete auf die breite Liege.

»Hier kannst du jedenfalls eine Weile ausruhen. Ich habe heißes Wasser und ausreichend Nahrung.«

»Woher stammen die Vorräte?«

»Früchte ziehe ich da oben«, sagte sie und deutete auf die Falltür. »Hin und wieder tausche ich mit Ferraten und Buhrlos. Ich bin als Ärztin recht geschickt, und überdies habe ich einen kleinen Vorrat an Medikamenten.«

Sie wies auf eine der drei Metalltüren des Raums. Dahinter schien sich eine Krankenstation zu verbergen. Auf Atlans Frage nickte sie und fügte hinzu:

»Aber niemandem ist es gelungen, den dort vor sich hin rostenden Medorobot zu reparieren. Er stand schon da, als ich diese Zuflucht fand und ausgebaut habe.«

»Entschuldige«, sagte Atlan und gähnte. »Aber wenn ich dich recht verstanden habe, bietest du mir vorübergehend deine Gastfreundschaft an. Ich werde sie gern annehmen. Hast du keine Angst, dass man uns findet?«

Wortlos schüttelte sie den Kopf. Dann lachte sie.

»Es wäre interessant zu sehen, wie du unter all dem Schmutz aussiehst. Und ich bin sicher, deine Erzählungen aus der Vergangenheit der SOL sind ebenso spannend wie unterhaltsam.«

»Du weißt auf jeden Fall, was du willst«, erwiderte Atlan. »Ich persönlich hätte jetzt gegen ein heißes Bad nichts einzuwenden.«

»Es gibt nur eine Dusche«, schränkte sie ein. »Dahinten. Hast du Hunger?«

Der Arkonide nickte, leerte den Becher und stand auf. Mit erstaunlichem Geschick verwandelte Arlanda den Raum binnen kurzer Zeit. Plötzlich erklang leise Musik. Die Frau deckte einen Tisch und verschwand dann mit dem Kopf im Kühlschrank.

Atlan entledigte sich derweil seiner Kleidung und stieg in die Dusche. Zu seiner nicht geringen Freude funktionierte die Automatik nahezu einwandfrei. Er wusch sich mit heißem und eiskaltem Wasser, ließ sich massieren, trocknen und mit Duftöl einsprühen. Fünfzehn Minuten später fühlte er sich erfrischt und todmüde zugleich. Er wickelte sich in ein weißes Handtuch und kam kopfschüttelnd zurück in den Wohnraum.

»Ich bin mehr als verblüfft«, sagte er mit ehrlichem Staunen. »Entweder bist du eine sehr außergewöhnliche Frau, oder das alles ist eine der perfektesten Fallen, die ich jemals gesehen habe.«

»Ersteres trifft zu«, sagte Arlanda. »Hm ... du siehst wirklich so aus wie auf den Bildern. Bis auf die Haare.«

»Ein Teil meiner Tarnung«, entgegnete Atlan und folgte ihrer einladenden Geste. Sie setzten sich an den Tisch, aßen, tranken und unterhielten sich. Atlan gab nicht viel mehr von dem preis, was innerhalb des Schiffes ohnehin über seine Person bekannt war. Natürlich ahnte er, dass Chart Deccon und die Magniden mehr wussten. Aber die Fragen, die Arlanda stellte, verrieten ihm, dass sie sich aus vielen unterschiedlichen Quellen intensiv über die Geschichte der SOL informiert hatte. Sowohl Atlan als auch Perry Rhodan waren ihr bekannt. Auch eine Reihe anderer Namen hatte sie gehört, wenn sie sie auch nicht in den richtigen Zusammenhang bringen konnte.

Seit Atlan auf Arlanda gestoßen war, hatten lediglich drei kurze Vibrationen das Schiff erschüttert. Nun, als er den Teller zurückschob und nach dem Glas greifen wollte, bebten Boden und Wände wieder heftiger.

»Diese verdammten Erschütterungen«, sagte Arlanda. »Sie können der SOL unmöglich guttun. Ich habe gehört, dass sie von einem fremden Raumschiff namens Quader kommen.«

Atlan schilderte ihr, was er wusste.

»Wenn der Quader die SOL überholt hat«, sagte er abschließend, »was in einigen Tagen der Fall sein wird, hören diese Erschütterungen auf. Aber bis dahin können sie Schäden verursachen, die mit dem aktuellen Personal und Bordmitteln nicht mehr zu reparieren sind.«

»Glaubst du«, fragte sie unsicher, »dass die SOL auseinanderbricht?«

»Möglich«, antwortete Atlan. »Die Verbindungen zwischen den beiden Zellen und dem Mittelteil werden diese Belastungen nicht ewig aushalten. Der Raumer wird in seine drei Einzelelemente zerbrechen.«

»Einzelelemente? Wie meinst du das?« Ihre Miene drückte völliges Unverständnis aus.

»Ihr landet doch mit Beibooten auf Planeten, oder? Wer fliegt die Schiffe?«, fragte der Unsterbliche.

»Wir natürlich. Die Ahlnaten sagen uns, was zu tun ist.«

»Dann wisst ihr nicht, dass die SOL in Wirklichkeit aus drei Teilen besteht, die abtrennbar und einzeln manövrierbar sind?«

»Nein. Wir haben keine technische Ausbildung. Aber viele von uns sind gute Steuerleute für die Beiboote.«

Atlan nickte schweigend und erklärte ihr dann in groben Umrissen, dass die drei Teile der SOL früher einmal unabhängig voneinander im Weltraum operiert hatten. Als Arlanda hörte, dass es möglich war, sogar mit einer SOL-Zelle auf einem Planeten zu landen, schien ihre Phantasie überfordert zu sein.

Atlan leerte das Glas und deutete auf das Lager.

»Ich werde einige Stunden schlafen, wenn du es mir erlaubst. Vielleicht fällt mir im Traum etwas ein. Das Schiff und die Solaner müssen gerettet werden.«

»Natürlich. Und wenn es neue Vibrationen gibt? Stärkere Erschütterungen als bisher?«

Dann wird mein Extrasinn mich wecken, wollte der Arkonide sagen, aber er entschied sich dagegen und machte eine abwägende Geste.

»Ich werde von selbst wach«, murmelte er.

Dann warf er sich auf die Liege und verschränkte die Arme im Nacken. Tief in Gedanken versunken betrachtete er die Nietenreihen der Decke und die vielfarbigen Kabelstränge, die dort verliefen. Wenn es nicht gelang, das Schiff mit seinen stark eingeschränkten technischen Möglichkeiten aus dem Gefahrenbereich des Zugstrahls herauszusteuern, gab es nur noch eine Alternative: Man musste irgendwie ein Einsatzkommando nach Mausefalle VII schaffen und dort alles zerstören oder abschalten, was für den Zugstrahl verantwortlich sein konnte.

Mitten in seinen Überlegungen schlief er ein. Der Aktivator sandte wohltuende Impulse durch seinen Körper. Atlan entkrampfte sich. Er merkte nicht mehr, wie ihn Arlanda zudeckte und einige Beleuchtungskörper ausschaltete.



Als Paya den Haematen sah, hob sie nur zwei Finger der rechten Hand. Gefahr, signalisierte sie.

»Was gibt es?«, fragte Yake unruhig. »Woran denkst du?«

Beide Buhrlos waren hierher gerufen worden. Wenn ein Ahlnate einen Buhrlo brauchte, dann sicher nicht, um etwas zu reparieren, sondern um ihn in den Weltraum hinauszuschicken. Wahrscheinlich ging es um E-kick.

Der Haemate blieb vor ihnen stehen und deutete in Richtung Schleuse. Ein Schott öffnete sich. Der Ahlnate, der ihnen den Befehl gegeben hatte, hierherzukommen, trat aus einer Kabine.

»Da seid ihr ja«, sagte er zufrieden und rieb sich die Hände. »Die Magniden in der Zentrale brauchen E-kick. Ihr müsst hinaus.«

»Willst du uns umbringen?«, fragte Paya und schüttelte den Kopf.

Ruzyno, der Ahlnate, Bruder dritter Wertigkeit, starrte die Sprecherin wütend an.

»Umbringen?«, fragte er. »Wie sollte ich einen Buhrlo im Weltraum umbringen? Ich habe keine Zeit für Scherze. Die Vorräte an E-kick sind fast aufgebraucht.«

»Ich kann gerne ein wenig nachhelfen«, drohte der Haemate und langte nach seiner Waffe. Die beiden Buhrlos blickten von ihm zum Ahlnaten und wieder zurück. Drei andere Männer mit gläsern schimmernder rötlicher Haut kamen heran und vergrößerten die Gruppe. Sie hatten die letzten Worte gehört.

»Nur die Ruhe«, rief Paya. »Normalerweise tun wir nichts lieber, als auszusteigen. Aber nicht heute. Es würde unseren sicheren Tod bedeuten.«

»Der Befehl kommt direkt aus der Zentrale«, sagte der Ahlnate. »Wollt ihr ihm euch etwa widersetzen?«

»Du hast keine Ahnung«, begehrte Paya auf. »Zwischen dem Quader und der SOL herrschen tödliche Schwerkraftturbulenzen.«

»Ihr wollt ernsthaft, dass wir da rausgehen?«, fragte Yake. »Wir können uns vielleicht an der Schleuse festbinden. Aber wenn wir den Schatten der SOL wirklich verlassen, werden wir sterben. Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Unsinn!«

Der Ahlnate und der Haemate warfen sich unsichere Blicke zu. Natürlich konnten sie die Buhrlos zum Gehorsam zwingen, aber ein toter Buhrlo lieferte kein E-kick. Mindestens fünf Stunden lang, besser noch länger, mussten sich die Gläsernen im All aufladen. Dann erst konnte unmittelbar nach ihrer Rückkehr in die SOL das E-kick in die bereitgestellten leeren Akkus transformiert werden. Inzwischen waren sechs weitere Buhrlos eingetroffen. Schnell klärte Paya sie auf, was der Ahlnate von ihnen verlangte. Die meisten Buhrlos aus dieser größer werdenden Versammlung waren im All gewesen, als der Quader und dessen Kämpfer näher gekommen waren. Sie redeten aufgeregt miteinander und schienen entschlossen zu sein, das Schiff unter diesen Umständen nicht zu verlassen.

Der Haemate hatte derweil einen Vystiden herbeigerufen. Der Offizier in seiner eng sitzenden Silberuniform stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte in die Runde.

»Die Magniden haben es so befohlen«, erklärte er nach kurzer Überlegung. »Ihr sollt hinaus in den Weltraum gehen und E-kick sammeln. Wenn ihr nicht freiwillig geht, werden wir euch aus der Schleuse werfen!«

Wieder war es Paya, die es riskierte, nachdrücklich zu widersprechen.

»Wenn wir hinausgehen«, stieß sie hervor und hob die Arme, »dann werden wir mit hoher Wahrscheinlichkeit sterben. Und wer soll dann das E-kick holen? Willst du den Magniden erklären, warum unter deinem Kommando mehrere Buhrlos zu Tode gekommen sind?«

»Ich tue nur, was man mir sagt«, wehrte sich der Vystide. »Die Befehle sind eindeutig. Macht euch bereit.«

»Wir wollen mit den Magniden sprechen«, beharrte ein anderer Buhrlo.

»Die Magniden sprechen mit uns, nicht umgekehrt«, schnarrte der Ahlnate. »Wir haben zu gehorchen. Los, macht euch auf den Weg! Ich werde euer Anliegen in der Zentrale vortragen.«

»Wir werden gehorchen, wenn ihr die Zentrale kontaktiert habt«, sagte Paya. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass den Magniden viel an toten Buhrlos gelegen ist. Tote liefern kein E-kick. Sagt ihnen das.«

Der Ahlnate gab nach und rannte zum nächsten Interkom. Er drückte einige Knöpfe und sprach längere Zeit ins Mikrofon. Man verstand weder das, was er sagte, noch was aus der Zentrale entgegnet wurde. Schließlich kam der Ahlnate zurück.

»Eure Einwände wurden gehört«, rief er. »Ich habe getan, was ihr verlangt habt.«

»Gut«, sagte Yake. »Dann können wir ja wieder in unsere Betten gehen. Ich bin ganz bestimmt kein Feigling. Ich war schon unter ganz anderen Bedingungen draußen. Aber ich schwöre euch, dass es uns zwischen den beiden Schiffen zerrissen hätte, wenn wir ausgestiegen wären.«

»Ihr habt mich nicht richtig verstanden«, erwiderte der Ahlnate schroff. »Die Magniden haben ihren Befehl keineswegs zurückgenommen. Die Diskussionen sind hiermit beendet. Geht hinaus, und zwar sofort! Wenn ihr euch weiterhin weigert, setzen wir die Waffen ein.«

»Ihr seid verrückt!«, schrie einer der Buhrlos. »Ihr schickt uns sehenden Auges in den Tod.«

»Da draußen habt ihr wenigstens eine Chance. Wenn ihr hier drinnen bleibt, sterbt ihr garantiert.« Die Männer um den Ahlnaten hatten die Strahler gehoben und zielten auf die Gruppe der Weltraummenschen.

»Wie könnt ihr so etwas tun?«, schrie Paya. »Ihr seid schlimmer, als es die Magniden jemals waren!«

»Soll ich etwa die Anweisungen des High Sideryt infrage stellen?«, fragte der Vystide wütend. »Wenn ich euch gehen lasse, kann ich mich hier und jetzt gleich selbst erschießen. Ich brauche nichts von dem verdammten E-kick. Es tut mir leid, aber ich kann nichts mehr für euch tun.«

Von den SOLAG-Leuten scharf beobachtet, gingen die etwa fünfundzwanzig Buhrlos langsam und zögerlich auf die Schleuse zu. Jede Seite hatte auf ihre Weise recht. Die Buhrlos gehorchten der Gewalt, und nicht einmal der Ahlnate konnte sich gegen die klaren Befehle der Brüder der ersten Wertigkeit stellen.

Das Schott der Schleusennebenkammer wurde geöffnet. Schweigend schnallten sich die Buhrlos die Tornister mit den Rückentriebwerken an. In einer langen Reihe standen hier die leeren Kanister und Akkus für das E-kick, das nach fünf Stunden Aufenthalt im Vakuum eingesammelt werden sollte. Dann verließen die Bewacher den Raum. Der Druckausgleich wurde durchgeführt. Die Buhrlos gingen mit vorsichtigen Schritten auf den Rand des Hangars zu. Die SOL kreuzte ungefähr auf der Bahn des achten Planeten des Systems  von außen gezählt.

Der Weltraum schien  bis auf den Quader  leer zu sein. Die vielen vor, hinter und neben dem Hantelraumer treibenden Objekte waren zu klein und zu weit entfernt, um sie wahrzunehmen. Sie zeichneten sich nur auf den Ortungsschirmen der Zentrale ab.

Die Buhrlos verständigten sich blitzschnell mit ihren Handzeichen. Paya war die Mutigste von allen und schwang sich als Erste aus dem Schiff. Die beiden goldfarbenen Feuerzungen des Triebwerks stachen aus den Düsen auf ihrem Rücken. In einer eleganten Kurve entfernte sich die Frau vom Schiff und stieg hinauf in den Bereich zwischen dem Schlagschatten des Schiffskörpers und dem Licht von Mausefalle-Sonne.

Die anderen folgten in langen Abständen und zögernd, aber entschlossen, ihren Auftrag so gut wie möglich zu erfüllen. Als rund dreißig Sekunden später der Körper Payas im Sonnenlicht aufleuchtete, sahen die Buhrlos hinter der gekrümmten Schale der SOL-Zelle den Quader. Er und die SOL bewegten sich mit exakt gleicher Geschwindigkeit.

Der Fremde war weniger als hundert Kilometer entfernt.

Die Unmengen von bizarren Formen auf den eckigen Flächen seiner Hülle leuchteten, funkelten und blitzten im Sonnenlicht. Zwischen Quader und SOL schienen sich im Vakuum des Weltalls mehrere hauchdünne Blasen zu spannen. Sie sahen aus wie die erstarrten Reste von Energieschirmen und veränderten ununterbrochen ihre Lage. Die Schlieren und Schleier berührten einander, verschwanden und kehrten wieder zurück, lösten sich auf und entstanden an anderen Stellen neu.

Risiko!, signalisierte Paya. Hierher. Hier sind wir sicher  noch!

Mehrere Buhrlos folgten ihr. Sie hielt sich dicht an der Bordwand der SOL. Hier draußen waren sie wenigstens frei von den Ängsten, die sie im zitternden und schlingernden Raumschiff befielen. Im Weltall gab es nur absolute Stille. Sie badeten mit ihren Körpern im Licht der Sonne. Doch diesmal kurvten sie nicht im Überschwang ihrer Gefühle durch das Vakuum, sondern versuchten, gefährliche Stellen zwischen den Schiffen zu vermeiden.

Der Quader hatte die SOL fast eingeholt. Beide Schiffe wiesen eine geringfügige Eigenrotation auf. Vor den Sternen wanderten ihre Silhouetten langsam vorbei. Wieder tauchten Linien, Spiralen und schalenförmige Strukturen auf der Oberfläche des Fremden auf.

Paya hatte sich am weitesten von der SOL entfernt. Sie trieb ohne gezündeten Antrieb dahin und driftete langsam von der SOL weg. Plötzlich erhielt ihr Körper einen kurzen Beschleunigungsimpuls, einen Ruck, der sie über die Körperachse wirbelte und in Richtung des Quaders fortzog.

Sie gab ein Zeichen: Gefahr!

Ein anderer Buhrlo folgte ihr unfreiwillig. Beide Körper drehten und überschlugen sich ununterbrochen. Sie wurden auf einen imaginären Punkt zugezogen, der zwischen der SOL und dem Quader lag, aber nicht entlang einer Geraden zwischen den Massezentren beider Körper. Die anderen Buhrlos spürten die Todesangst der Gefährten. Ein Dritter wurde mitgerissen, gerade in dem Augenblick, an dem die anderen ihre Triebwerke zündeten und versuchten, in den beleuchteten Hangar zurückzukehren.

Was nützte es den Buhrlos, dass sie über die Linsen der Außenbeobachtung in der Zentrale gesehen wurden? Paya und die beiden anderen Gläsernen, die dicht hinter ihr waren, wurden ohne die geringste Chance auf Gegenwehr davongezerrt. Ihre Triebwerke flammten immer dann mit voller Kraft auf, wenn sie sich dem Quader zuwandten, aber der Rückstoß reichte nicht einmal aus, um die wirbelnde Bewegung ihrer hilflosen Körper nennenswert abzubremsen.

Sie wurden in den Weltraum geschleudert.

Die anderen Buhrlos, die die Signale ihrer Kameraden gesehen und richtig gedeutet hatten, flüchteten mit wild feuernden Triebwerken zurück in die Schleuse. Schweigend und fassungslos vor Schreck sahen sie zu, wie Paya und ihre Begleiter in den Tod rasten.

Viele Kilometer von der Bordwand der SOL entfernt wurden die Buhrlos von den aufeinandertreffenden Gewalten der gegenseitigen Anziehungskräfte und den Strahlen und Feldern, die aus dem Quader kamen, gepackt. Zuerst wurden die Körper der Gläsernen wie unter einer Walze zusammengepresst, dann zerrten unsichtbare Kräfte an ihren Gliedmaßen. Die Triebwerke der Tornister, die ebenfalls in den Bereich der wechselnden Energiefelder geraten waren, flammten auf und arbeiteten mit Vollschub, bis sie schließlich detonierten. In Sekundenabständen erschienen auf den Ortungsgeräten der Zentrale stechende Feuerbälle, die sich langsam ausdehnten.

Die Magniden begriffen, dass die drei Buhrlos gestorben waren, getötet von den entsetzlichen Kräften, die zwischen beiden Schiffen wüteten.

Als der Letzte der überlebenden Buhrlos die Schleuse erreichte und sich ins Innere des Hantelraumers schwang, erschütterte eine neue Serie von Vibrationen die SOL.
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Atlan zog Arlanda zu sich, küsste sie lange und löste sich dann langsam von ihr.

»Danke!«, sagte er einfach. Sie sah ihn unter langen Wimpern hervor an.

»Wofür?«

»Dafür, dass ich mich ausruhen durfte. Und für alles andere.«

Seine Geste galt zuerst ihr und dann dem seltsamen Raum mit seiner exotischen Einrichtung. Atlan war unruhig. Die Erschütterungen, das unheilvolle Ächzen und die ständigen Vibrationen hatten ihn geweckt. Sein Entschluss stand fest.

»Sehen wir uns wieder?«, fragte die ehemalige Pyrridin leise.

»Wenn das alles vorbei ist und wenn ich dann noch lebe und das Schiff wieder unter einer Besatzung fliegt, die diesen Namen verdient  ja!«, antwortete der Arkonide. »Ich versuche, meinen Entschluss in die Tat umzusetzen.«

»Ich werde um dich zittern«, sagte sie. »Viel Glück. Und nun komm. Ich zeige dir, wie du dorthin zurückkehrst, von wo du gekommen bist.«

Wieder bebte der Boden unter ihren Sohlen. Das Schiff ächzte und knirschte, als wolle es sich in seine Einzelteile auflösen.

»Schnell«, drängte Atlan. »Ich würde gerne bei dir bleiben, wenigstens für eine Weile. Aber ich kann nicht länger tatenlos zusehen, wie eine Gruppe von Stümpern dieses ehemals so stolze Raumschiff in einen Trümmerhaufen verwandelt.«

Sie hatten sich im Lauf der kurzen Nacht über alles unterhalten, ohne miteinander Versteck zu spielen. Der Arkonide war offen und ehrlich gewesen, Arlanda wusste über seine Pläne Bescheid, auch wenn diese größtenteils aus der Verzweiflung heraus geboren waren.

»Komm!«

Sie führte ihn durch die Krankenstation an dem bewegungslosen Medorobot vorbei zu einer Montageplatte im Boden. Er löste die großen Flügelschrauben und kletterte hinter Arlanda her. Sie kamen wieder in dem kleinen Garten der Frau heraus, den Atlan für einen wild wachsenden Dschungel gehalten hatte. Vor dem Antigravschacht hob er ein letztes Mal die Hand und sprang dann in das Transportfeld.

»Komm wieder!«, rief sie ihm nach. »Eines Tages ...«

Atlan schwebte nach oben. Es war Nacht. Alle Beleuchtungskörper waren auf halbe Leistung geschaltet oder gleich ganz desaktiviert. Die wenigen Korridore, durch die er fast lautlos huschte, waren leer. Nur die Schritte von Patrouillen waren ab und zu als Echo zu hören.

Am Knick eines tiefer gelegenen breiten Korridors sah Atlan eine Gestalt. Sie saß auf einem Klappstuhl, dessen Lehne an der Wand anschlug. Über dem Kopf des Wächters schimmerte der Bildschirm eines großen Interkoms.

Dein Ziel, flüsterte der Logiksektor. Beeil dich!

Atlan drückte sich tief in den Schatten und zog seine Waffe. Schweigend sicherte er nach allen Seiten. Bis zum Interkom waren es schätzungsweise knapp hundert Schritte.

Er überlegte. Um ihn herum regte sich nichts und niemand. Trotzdem vermeinte er zu spüren, dass ihn Hunderte von Augenpaaren beobachteten. Er schätzte seine Chancen ab und sagte sich, dass er es hier ebenso gut wie an jeder anderen Stelle versuchen konnte. Alle funktionierenden Interkomanschlüsse wurden von Angehörigen der SOLAG bewacht.

Warum eigentlich?

Er lief los. Zwanzig lange Sprünge brachten ihn bis hinter einen flachen Vorsprung. Er drückte sich eng gegen die Wand und spähte um die Ecke. Unter seinen Füßen und in seinem Rücken spürte er die Vibrationen, die das Schiff unentwegt heimsuchten.

Der Wächter rührte sich nicht. Vielleicht schlief der Mann sogar. Unter diesen Bedingungen? Ausgeschlossen.

Der Arkonide visierte sein nächstes Teilziel an und lief an der Wand entlang. Hinter einer kantigen Säule mit abgewetzten Ecken blieb er stehen. Noch rund fünfzig Schritte. Zwischen ihm und dem Interkom war nichts als schwach beleuchteter, freier Raum. Atlan atmete tief ein, trat aus dem Schatten hinaus und ging schwankend und stolpernd weiter. Er vermied jeden Laut. Zehn Schritte legte er zurück, ohne dass der Wächter auf ihn aufmerksam wurde. Die Geräuschkulisse schützte ihn.

Als er noch zwanzig Schritte vom Interkom entfernt war, bemerkte ihn der Wächter. Er ließ den Stuhl nach vorn kippen, sprang auf die Beine und starrte dem Arkoniden argwöhnisch entgegen. Seine Lippen bewegten sich, doch der Arkonide verstand kein Wort.

Noch ein Dutzend Schritte.

Atlan wurde etwas schneller, gleichzeitig torkelte er noch stärker hin und her. Die Schwingungen des Bodens drohten ihn zu Fall zu bringen. Der Lärm machte seine Antwort unverständlich. Die Waffe des Wächters senkte sich kaum merklich.

Noch vier Schritte.

»Was hast du gesagt?«, fragte der Ahlnate misstrauisch. Er hatte einen Schockstrahler auf Atlan gerichtet. Der Arkonide schwankte von ihm weg, auf ihn zu, und dann bewegte er sich plötzlich blitzschnell und zielgerichtet. Er packte die Hand des Wächters und drückte sie zur Seite und nach unten. Gleichzeitig hob er die eigene Waffe und presste sie gegen den Hals des Ahlnaten.

»Keine Bewegung! Keinen Schrei!«, warnte er. »Oder du stirbst. Mich schickt Homer Gerigk. Schalte eine Verbindung in die Zentrale. Ich muss mit dem High Sideryt sprechen.«

Mit einem schnellen Griff drehte er das Handgelenk des Gegners, der ihm starr vor Schrecken in die Augen blickte. Die Waffe des Ahlnaten polterte dumpf zu Boden. Atlan verstärkte den Druck des eigenen Strahlerlaufs.

»Schnell!«, sagte er. »Es geht um das Leben aller Solaner!«

Der Ahlnate riss die Augen weit auf, als er Atlan im schwachen Licht erkannte.

»Du bist der Mann, den alle suchen«, brachte er heraus. »Du bist Atlan.«

»Dein Scharfsinn wird nur noch von deiner Kooperationsbereitschaft übertroffen«, erwiderte Atlan. »Und jetzt tu endlich, was ich dir aufgetragen habe.«

»Ich kenne nur ... die Kennziffer der Zentrale«, ächzte der Ahlnate.

»Das ist doch ein Anfang«, sagte Atlan.

Der Ahlnate tippte eine einfache Zahlenkombination in ein Bedienfeld. Der Bildschirm wurde hell. Eine Darstellung baute sich auf. Die Zentrale wurde sichtbar und mit ihr eine Gruppe von mehreren Magniden.

»Ausgezeichnet«, sagte Atlan. Dann schob er sich in den Erfassungsbereich der Linsen. Er sprach laut und deutlich, aber noch immer lag der Lauf seiner Waffe an der Kehle des Ahlnaten.

»Ich bin Atlan«, sagte er dicht vor dem Mikrofon, nachdem er den Lautstärkeregler bis ganz nach oben geschoben hatte. Seine Stimme musste nun aus den Lautsprechern der Zentrale dröhnen.

»Ich will sofort den High Sideryt sprechen. Ich weiß, wie das Schiff zu retten ist.«

Eine schlanke Frau blickte ihn direkt an. Sie schien zu überlegen.

»Ich gebe euch zehn Sekunden«, fuhr Atlan fort. »Entweder rede ich dann mit dem High Sideryt, oder ich werde die SOL verlassen und euch eurem Schicksal überlassen.«

Ein Bluff, aber er zeigte Wirkung. Niemand antwortete, doch das Bild wechselte abermals. Ein Gesicht erschien. Atlan zuckte unmerklich zusammen. Es war der unbekannte Mann, der ihn vor nicht allzu langer Zeit schon einmal aus einem Monitor heraus angestarrt hatte.

»Chart Deccon?«, fragte Atlan, obwohl er die Antwort auf seine Frage längst kannte.

»Der bin ich. Und du bist Atlan. Was willst du von mir?«

»Ich will dir helfen, obwohl du keine Hilfe verdient hast. Allerdings können 100.000 Solaner nichts dafür, dass ihre Anführer träge und inkompetent sind. Ich muss mit dir sprechen. Sofort!«

Die Stimme des High Sideryt klang müde. Er schien aus tiefem Schlaf gerissen worden zu sein. Er schüttelte sich, und die Platten seiner rüstungsartigen Uniform klirrten leise.

»Was schlägst du vor?«, fragte er stockend.

»Ich bin bereit, ein hohes Risiko einzugehen, denn wir haben keine Zeit mehr. Wenn du dir noch einen Rest Verstand bewahrt hast, weißt du, dass dein Schiff kurz vor der Vernichtung steht. Schicke jemanden, der mich abholt und zu dir bringt. Alles Weitere erzähle ich dir dann persönlich.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte wurde die SOL von einer Serie schwerer Vibrationen durchlaufen. Fassungslos starrte ihn Chart Deccon an. Noch immer hielt Atlan den Ahlnaten mit der Waffe in Schach.

»Einverstanden«, sagte Chart Deccon nach einigen Sekunden. »Bleib, wo du bist. In Kürze wird dich jemand abholen.«

»Du hast drei Minuten. Danach bin ich verschwunden, und du siehst mich nie wieder«, antwortete Atlan hart. »Überlege dir also sehr genau, ob du mich hintergehen willst.«

»Ich gebe dir mein Wort. Du hast nichts zu befürchten.«

»Du wirst verstehen, dass mich das nicht sonderlich beruhigt«, entgegnete der Arkonide. »Dort, wo ich herkomme, zählt das Wort eines Diktators nicht viel.«

»Wir werden einander vertrauen müssen, Arkonide«, knurrte Deccon. »Zumindest vorläufig.«

Der High Sideryt hielt Wort, wenn auch auf seine ganz persönliche Art. Dreißig Sekunden später stürmten aus allen Richtungen Vystiden und Haematen auf Atlan zu. Roboter und Ahlnaten folgten und blockierten die Korridore in alle Richtungen. Unter den Ankömmlingen herrschte eine beispiellose Aufregung. Dann ertönte Deccons Stimme über die Lautsprecher des Interkoms:

»Dieser Mann ist tabu! Niemand krümmt ihm auch nur ein Haar. Bringt ihn auf schnellstem Weg in meine persönliche Zentrale. Ihr haftet mit euren Köpfen für sein Wohlergehen!«

Ein Vystide trat vor den Interkom.

»Wie du wünschst, High Sideryt«, bestätigte er.

Der Arkonide senkte die Waffe, stieß den Ahlnaten von sich und drehte sich um. Das Versteckspiel war endlich zu Ende. In Kürze würde er Chart Deccon, dem Herrscher der SOL, gegenüberstehen. Er hatte viel zu lange auf diesen Augenblick gewartet.
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Die Erschütterung war kurz und heftig. Atlan wurde davon überrascht. Er stolperte zwei, drei Schritte nach vorn, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. Hinter sich hörte er das zischende Geräusch des zufahrenden Schotts. Der Teppich, auf dem er stand, dämpfte die Vibrationen, die dem plötzlichen Schlag folgten und sich dann rasch verflüchtigten.

Die Nähe des Quaders machte sich immer häufiger bemerkbar. Das skurrile, entfernt würfelähnliche Objekt, das sich ebenfalls in den Fesseln des Zugstrahls von Mausefalle VII befand, hatte seine Geschwindigkeit der der SOL mittlerweile angeglichen. Die starken Ankerstrahlen des fremden Raumers und die gravitationalen Wechselwirkungen zwischen den beiden Flugkörpern erschütterten die Stabilität des Hantelschiffs wieder und wieder.

Seine Sorge um die Sicherheit der SOL und ihrer Bewohner musste der Arkonide jedoch zeitweilig zurückstellen. Der Kampf gegen die Kräfte des Quaders durfte ihn im Moment nur in zweiter Linie interessieren. Auf ihn wartete eine Auseinandersetzung anderer Art.

Er blieb ruhig stehen und sah sich aufmerksam um.

Nach seiner Neueinkleidung war er, von einer Eskorte begleitet, durch den weitläufigen, hellen Hauptkorridor im Mittelteil des Raumschiffsverbunds geführt worden. Der metallene Widerhall der Schritte auf dem blanken Untergrund klang noch in ihm nach. Dann hatten ihn seine Bewacher durch das Schott in diesen Raum gedrängt, der unmittelbar neben der Leitzentrale lag. Sie selbst hatten sich zurückgezogen.

Es schien ihm, als habe er eine andere Welt betreten. Der Ort, an dem er sich befand, war nur spärlich beleuchtet. Er wirkte düster. Teppiche auf dem Boden und an den Wänden dämpften jedes Geräusch.

Die Grundfläche des Raumes schätzte Atlan auf ungefähr 150 Quadratmeter. Er erkannte mehrere Bildschirme, Kontrollpulte, Interkom- sowie Normal- und Hyperfunkanschlüsse, daneben altertümlich wirkendes Mobiliar aus klobigem, schwarzem Holz.

Im Hintergrund stand eine Reihe von Robotern mit angewinkelten Waffenarmen.

Der Unsterbliche ließ sich von dieser bedrückenden Umgebung nicht beeinflussen, auch nicht von den glühenden Abstrahlmündungen der Kampfmaschinen, die auf ihn gerichtet waren. Seine Aufmerksamkeit galt den sieben stufenförmigen Podesten. Auf einem davon war ein thronähnlicher Sessel verankert.

Eine beleibte Gestalt füllte den Sitz völlig aus. Ihr Kopf war kahl und massig, die Gesichtshaut gerötet. Die Kleidung, die sie trug, wirkte wie eine Rüstung und bestand, von den schweren Stiefeln abgesehen, aus blau schimmernden Metallschuppen. Auf der Brust baumelte ein rechteckiges Behältnis, das von einer goldenen Kette um den Hals gehalten wurde.

Lichtreflexe und ein kaum wahrnehmbares Flimmern rund um das Podest herum deuteten darauf hin, dass der Thronsessel von einem schützenden Energieschirm umgeben war.

Atlan benötigte keine besonders ausgeprägte Kombinationsgabe.

Er selbst hatte verlangt, dass man ihn hierher brachte. Er wusste, wem er gegenüberstand.

Dies war also die mächtigste Person an Bord der SOL: Chart Deccon  High Sideryt und Bruder ohne Wertigkeit, Kommandant der SOLAG und Herrscher über fast 100.000 Menschen.

Deccon musterte den Ankömmling aus grauen Augen, die in dem aufgedunsenen Gesicht kaum zu erkennen waren. Seine Stimme klang grollend.

»Du hast gut daran getan, dich zu stellen, Fremder.«

»Warum bezeichnest du mich als Fremden?«, entgegnete der Mann kühl. »Du kennst meinen Namen!«

Der High Sideryt verzog spöttisch die wulstigen Lippen.

»Richtig«, meinte er. »Du nennst dich Atlan.«

Der Arkonide rührte sich auch jetzt noch nicht. Mit leicht gespreizten Beinen stand er da.

»Nein«, sagte er leise, doch seine Worte trugen mühelos durch den Raum. »Ich bin Atlan.«



Zweifellos hatte er es mit einer ausgesprochen faszinierenden Persönlichkeit zu tun. Chart Deccon erkannte das an der gelassenen Haltung des Mannes, an der Art seines Auftretens und der ungewöhnlich großen Selbstsicherheit, die er an den Tag legte. Kaum jemand, die Magniden vielleicht ausgenommen, hätte es gewagt, ihn dermaßen respektlos anzusprechen.

Etwas über einen Monat war es nun her, seit dieser Fremde an Bord der SOL aufgetaucht war. Wenn die Informationen des High Sideryt stimmten, hatten ein paar Buhrlos ihn aus einem festungsartigen Raumflugkörper geborgen, der damals in der Nähe des Hantelschiffs vorbeigezogen war. Seitdem wurde er von der SOLAG gejagt, aber immer wieder war es ihm gelungen, unterzutauchen und sich einer Gefangennahme zu entziehen. Erst jetzt, als die Bedrohung durch den Quader das Schiff zu vernichten drohte, hatte der Unbekannte sein Versteckspiel aufgegeben. Es war ihm gelungen, eine Interkomverbindung mit dem High Sideryt herzustellen und seine Hilfe anzubieten.

Chart Deccon hielt das für ebenso makaber wie anmaßend. Die SOL befand sich in der Gewalt eines übermächtigen Traktorstrahls, und die Nähe des Quaders potenzierte die Gefahr für alle Menschen an Bord um ein Vielfaches. Weder ihm noch sonst einem Mitglied der SOLAG war es bisher gelungen, einen brauchbaren Ausweg aus dem Dilemma zu finden. Dieser Fremde aber wusste nichts Eiligeres zu tun, als in dünkelhafter Selbstüberschätzung seine Mitarbeit bei der Lösung der anstehenden Probleme in Aussicht zu stellen.

Nach anfänglichem Zögern war der Bruder ohne Wertigkeit darauf eingegangen, nicht zuletzt deshalb, weil er den Mann damit endlich in seine Gewalt bekommen konnte. Er hatte ihn in seine Klause führen lassen.

Während er den Ankömmling ausgiebig musterte, geriet seine vorgefasste, von persönlicher Abneigung diktierte Meinung allerdings erstmals ins Wanken.

Es war ein Unterschied, ob man sich aufgrund von Beschreibungen und einem Interkomgespräch bestimmte Vorstellungen von jemandem machte oder ob der Betreffende einem selbst gegenüberstand. Die hochgewachsene Erscheinung des Mannes entsprach zu Deccons Verblüffung exakt dem Bild, das ihm von dem wirklichen Atlan übermittelt worden war.

Die Ausstrahlung des Mannes war enorm, und unwillkürlich begann Chart Deccon sich zu fragen, ob er nicht tatsächlich eine wertvolle Unterstützung für die SOLAG bedeuten könnte. Rein gefühlsmäßig war er schon fast sicher, dass der Unbekannte über eine profunde Lebenserfahrung und einen extrem hohen Wissensstand verfügte.

An seinem Misstrauen änderte das allerdings nichts. Sosehr ihn das selbstbewusste Auftreten des Fremden beeindruckte  er konnte nicht der sein, für den er sich ausgab. Der High Sideryt war entschlossen, die wahre Identität seines Gastes herauszufinden und die Hintergründe seines plötzlichen Auftauchens zu klären.

Zufrieden registrierte er, dass die Erschütterungen, die der Quader auf der SOL auslöste, nicht nur schwächer geworden waren, sondern in den vergangenen Minuten ganz aufgehört hatten. Es war die Ruhe vor dem Sturm, schoss es ihm durch den Sinn, eine Verschnaufpause für die Solaner, ein Atemholen. Aber es gab ihm immerhin Gelegenheit, sich intensiv mit dem Fremden zu beschäftigen.

Ich bin Atlan.

Noch immer stand die Behauptung im Raum. Chart Deccon war sich darüber im Klaren, dass alle seine diesbezüglichen Überlegungen nicht mehr als einige Sekunden in Anspruch genommen hatten. Dennoch erschien ihm die verstrichene Zeit plötzlich wie eine kleine Ewigkeit.

Schweigend, beinahe lauernd, sahen sich die beiden Männer an. Jeder wartete auf eine Reaktion des anderen. Schließlich trat der Fremde einen Schritt nach vorn.

»Du glaubst mir nicht?«

Das spöttische Lächeln des Bruders ohne Wertigkeit erstarb.

»Nein«, bestätigte er einsilbig.

»Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?«, fragte der Arkonide. »Sieh in den Archiven nach. Durchsuche die Datenbänke. Oder lass mich mit SENCEA sprechen. Er kennt mich und kann meine Identität bestätigen. Welchen Grund sollte ich haben, dir etwas vorzuspielen?«

Irgendwie fühlte sich Chart Deccon in die Enge gedrängt. Auf merkwürdige Weise gelang es dem Fremden, ihm die Initiative aus der Hand zu nehmen.

»Ich habe mir längst alle Informationen beschafft, die ich benötige«, erwiderte er, während er sich unwillkürlich nach vorn beugte. »Ich weiß, dass deine Ähnlichkeit mit diesem Atlan frappierend ist. Dennoch halte ich dich für einen Betrüger.«

Atlan lachte auf und schüttelte den Kopf.

»Denkst du wirklich, ich hätte auch nur im Traum daran gedacht, mich mit dir in Verbindung zu setzen, wenn ich ein Schwindler wäre oder meine Behauptungen nicht beweisen könnte?«

Fast hatte der High Sideryt den Eindruck, als würde er nicht ernst genommen. Die Belustigung des Fremden machte ihn wütend.

»Kannst du sie beweisen?«, fragte er herausfordernd.

»Natürlich. Ich bin über die Entstehungsgeschichte der SOL ebenso informiert wie über ihre Reise bis zu dem Tag, als sie sich von der BASIS trennte und die Galaxis Algstogermaht verließ. Vieles ist mir zwar selbst nur aus den Berichten Dritter bekannt, aber wenn du es hören willst, kann ich es gerne wiedergeben. Anderes stammt aus eigener Anschauung, aus der Zeit, als ich den Flug des Schiffes mitgemacht habe und kurzfristig selbst Kommandant gewesen bin. Also: Was möchtest du wissen? Interessiert dich der Start von der aphilischen Erde, die Auseinandersetzung mit dem Neuen Einstein'schen Imperium oder der Kontakt mit den Wyngern? Ich kann auch über interne Schwierigkeiten erzählen, über den Konflikt zwischen Terranern und Solgeborenen beispielsweise.« Er hob die Schultern und machte eine umfassende Geste. »Ich fürchte nur, dass uns zu solcherlei Plaudereien nicht genügend Zeit bleibt. Das Schiff ist in höchster Gefahr, und du solltest dich fürs Erste damit zufriedengeben, dass ich bereit bin, meine langjährige Erfahrung in deinen Dienst zu stellen.«

Chart Deccon atmete tief ein und lehnte sich zurück. Gegen seinen Willen war er nachdenklich geworden. Vieles von dem, was der Fremde andeutete, war ihm selbst nicht bekannt, aber es würde sich überprüfen lassen. So gesehen durfte der Mann es sich nicht erlauben, Dinge zu erzählen, die lediglich seiner Phantasie entsprangen  er wäre sofort als Lügner entlarvt worden. Hinzu kam die ausgeprägte Ortskenntnis, die er während seiner Flucht in den vergangenen Wochen immer wieder unter Beweis gestellt hatte. Kein Solaner hätte sich über einen so langen Zeitraum vor den Nachstellungen der SOLAG verbergen können. Die SOL war zwar groß, aber so groß nun auch wieder nicht.

Der Bruder ohne Wertigkeit merkte, wie der Zwiespalt in ihm größer wurde. Einerseits fühlte er sich durch das für seine Begriffe teilweise überhebliche Auftreten des Fremden provoziert, andererseits war er nach dessen Vortrag, der eine umfassende Kenntnis der Vergangenheit bewies, schon fast überzeugt, tatsächlich den legendären Arkoniden vor sich zu haben. Eigentlich bedurfte es nur noch einer letzten, dafür aber umso überzeugenderen Bestätigung ...

»Es heißt«, sagte er langsam, »dass du über ein Gerät verfügst, das dir die Unsterblichkeit verleiht. Angeblich sollst du über zehntausend Jahre alt sein ...«

»Fast zwölftausend, um genau zu sein«, stellte der Fremde richtig. Er lächelte verhalten. »Das Gerät, von dem du sprichst, ist ein sogenannter Zellaktivator. Er stoppt den Alterungsprozess.«

Den High Sideryt schwindelte bei der Vorstellung. Er hatte zwar davon gehört, dass Atlan über einen solchen Apparat verfügte, den entsprechenden Berichten jedoch keinen rechten Glauben geschenkt. Auch Perry Rhodan und andere historische Personen sollten angeblich im Besitz der relativen Unsterblichkeit sein. Die Aufzeichnungen darüber hatte Chart Deccon bisher als moderne Mythen abgetan.

Nun allerdings begann er zu begreifen, dass er mit seiner Einschätzung verkehrt gelegen hatte. Der Fremde lächelte noch immer, während er das Oberteil seines Raumanzugs öffnete und einen kleinen, eiförmigen Gegenstand hervorholte. In der ausgestreckten Hand hielt er ihn dem Bruder ohne Wertigkeit entgegen.

»Du kannst ihn begutachten, wenn du möchtest«, bot er an. »Es scheint die einzige Möglichkeit zu sein, dich von der Richtigkeit meiner Aussagen zu überzeugen.«

Abwechselnd starrte Chart Deccon in die Augen und auf die Hand des Mannes. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, dass er hereingelegt werden sollte. Wenn das kleine Ei tatsächlich einen Zellaktivator darstellte, würde sich der Fremde nicht so bereitwillig davon trennen. Es konnte eine List sein, um ihn hinter seinem Schutzschirm hervorzulocken.

Dann jedoch machte er sich bewusst, dass er sich auch ohne das Energiefeld in der stärkeren Position befand. Der andere konnte nichts gegen ihn ausrichten. Abgesehen davon, dass er entwaffnet worden war, würden die Wachroboter bei der kleinsten verdächtigen Bewegung sofort eingreifen.

Der High Sideryt berührte einen der Schaltkontakte, die in der Lehne seines Sessels untergebracht waren. Der Schutzschirm erlosch. Während er langsam die Stufen des Podests hinabstieg, beobachtete er den Fremden weiterhin mit größter Aufmerksamkeit, aber der tat nichts Verdächtiges.

Chart Deccon griff nach dem eiförmigen Gerät und nahm es an sich. Beinahe andächtig schloss er die Finger darum. Sofort spürte er den pulsierenden Strom belebender Impulse, die sich in seinen Körper ergossen. Plötzlich fühlte er sich ausgeruht und erfrischt. Es war ein ähnlicher Effekt wie nach einer Behandlung mit E-kick  nur trat er ohne Verzögerung ein.

»Nun?«, fragte der Mann im Raumanzug. »Glaubst du mir jetzt?«

Der High Sideryt nickte nachdenklich, während er den Zellaktivator weiter umschlossen hielt. Der Kontakt mit diesem Gerät hatte seine letzten Zweifel nahezu schlagartig ausgeräumt.

»Ja«, sagte er leise. »So verrückt es auch klingt: Du musst Atlan sein!«

Er wunderte sich, wie unwichtig ihm das plötzlich war. Die Person des Arkoniden und was an Geheimnissen damit verknüpft war, interessierte ihn auf einmal nur noch am Rande. Stattdessen drängte sich machtvoll etwas anderes in seine Gedanken. Es kam ihm in den Sinn, welches unschätzbar wertvolle Kleinod er da in der Hand hielt: ein Instrument, das den Alterungsprozess aussetzte und das Leben womöglich bis ins Unendliche verlängerte. Man trug es an einer Kette um den Hals und brauchte keine weitere Sorge darauf zu verschwenden als die, es nicht zu verlieren.

Die Behandlung mit E-kick war dagegen wesentlich umständlicher. Man war auf die Buhrlos angewiesen, die sich während ihrer Aufenthalte im Raum mit einer Energieform aufluden, die von einigen Wissenschaftlern als potenzierte Kirlian-Aura bezeichnet wurde. In einem komplizierten Verfahren musste diese Aura gespeichert und über Akkumulatoren in den menschlichen Körper transferiert werden. Es war eine zeitraubende Angelegenheit, und da man E-kick erst vor zwanzig Jahren entdeckt hatte, stand die angeblich lebensverlängernde Wirkung objektiv überhaupt noch nicht fest.

Wie viel einfacher in der Handhabung und sicherer im Ergebnis war ein Zellaktivator! Chart Deccon begann Gefallen an der Idee zu finden, das Gerät in seinen Besitz zu bringen.

»Und dieses Ding arbeitet seit über zehntausend Jahren störungsfrei?«, fragte er betont zweifelnd. Sein Gegenüber brauchte nicht gleich zu merken, worauf er hinauswollte. »Und niemand hat es dir je entwendet? Das ist unglaublich!«

»Der Zellaktivator ist mir oft genug gestohlen worden«, erwiderte Atlan ruhig, »aber die Diebe hatten nie lange Freude daran. Das Gerät ist speziell auf meine Zellschwingungsimpulse justiert und nicht universell anwendbar. Von einem Unberechtigten getragen, führt das nach einiger Zeit unweigerlich zum Tod.«

Plötzlich hatte der High Sideryt das Gefühl, als hielte er ein glühendes Eisen in der Hand. Es wurde ihm klar, warum der Arkonide ihm den Apparat bedenkenlos überreicht hatte. Ob er die Wahrheit sprach oder nicht  Chart Deccon hatte kein Verlangen danach, es auszuprobieren.

Wortlos reichte er den Zellaktivator zurück. Er fühlte sich durchschaut und bloßgestellt, dem anderen hoffnungslos unterlegen. Sein Gegenüber bewies jedoch, dass ihm seine geheimsten Gedanken durchaus nicht fremd waren.

»Glaub mir«, sagte Atlan, während er den Raumanzug wieder schloss. »Die Unsterblichkeit ist nicht das, was du dir vielleicht unter ihr vorstellst. Sie bringt dir keineswegs nur Vorteile. Sie kann auch ein furchtbarer Fluch sein.«



»Empfindest du sie als Fluch?«

Der High Sideryt hatte sich abgewandt und ließ sich nun mit schwerfälligen Bewegungen wieder in seinem Thronsessel nieder. In dieser erhöhten Position, auf dem oberen Absatz des Podests, schien er sich wohler zu fühlen.

»Manchmal ja«, gab Atlan freimütig zu und bemühte sich zugleich, ein anderes Thema anzuschneiden. »Besonders in Situationen wie dieser. Ich bin auf die SOL gekommen, um einen Auftrag auszuführen, und nun muss ich feststellen, dass das Schiff sich in größter Gefahr befindet, weitgehend manövrierunfähig ist und zur Erreichung meines Zieles vorläufig nicht eingesetzt werden kann. Ich befinde mich in einer Sackgasse, und bei solchen Gelegenheiten ist die Unsterblichkeit mitunter eine Belastung.«

Während er sprach, beobachtete er den Bruder ohne Wertigkeit genau. Er war sicher, dass dieser mit dem Gedanken gespielt hatte, sich den Zellaktivator anzueignen. Die Eröffnung, das lebensverlängernde Gerät lasse sich nicht von jedermann benutzen, musste den High Sideryt nicht nur ernüchtert, sondern auch erschreckt haben. Sein Rückzug auf den Thronsessel ähnelte einer Flucht.

Allerdings gestand Atlan ihm zu, dass er seine Empfindungen sehr geschickt überspielte. Und er war offenbar dazu fähig, persönliche Belange schnell zu verdrängen und anderen Dingen die Wichtigkeit einzuräumen, die ihnen gebührte. Es war ihm förmlich anzusehen, wie ein Ruck durch ihn ging, wie er die Worte des Arkoniden nahezu in sich aufsog. Sein Interesse war geweckt.

»Du hast einen ... Auftrag?«, fragte er gedehnt. Die Augen, in dem feisten Gesicht ohnehin kaum sichtbar, wurden zu winzigen Schlitzen, und auf der Stirn bildeten sich steile Falten. »Wie habe ich das zu verstehen?«

»Es gibt einen Raumsektor«, antwortete Atlan bereitwillig, »der als Varnhagher-Ghynnst bezeichnet wird. Die SOL soll dort eine Fracht an Bord nehmen, die anschließend zu einem bestimmten Planeten transportiert werden muss.«

Chart Deccon lehnte sich zurück, ohne den Blick von dem Arkoniden abzuwenden.

»Du musst zugeben«, sagte er langsam, »dass das noch nicht besonders überzeugend ist.«

»Ich kann dir die Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst nennen. Wenn du sie überprüfen lässt, wirst du feststellen, dass ich sie mir nicht einfach ausgedacht habe. Sie bezeichnen einen begrenzten Raumabschnitt, der für die SOL erreichbar ist.«

»Daran zweifle ich nicht«, brummte der High Sideryt unwillig. »Es wäre jedoch nichts damit gewonnen. Wer sagt mir denn, dass du dir nicht trotzdem alles aus den Fingern gesogen hast? Koordinaten kann man ebenso auswendig lernen wie spannende Lügengeschichten.«

»Ich weiß, dass das, was ich habe, nicht besonders viel ist, aber wenn du mir nicht zumindest ein kleines bisschen vertraust, gibt es ohnehin keine Basis für eine Zusammenarbeit zwischen uns.« Atlan machte eine wegwerfende Geste. »Dann kannst du meinen Besuch bei dir als überflüssig betrachten, und ich verschwinde wieder.«

Der Bruder ohne Wertigkeit lächelte überlegen.

»Du vergisst, dass du mein Gefangener bist, Arkonide. Das ist die Basis!« Übergangslos wurde er wieder ernst. »Aber ich bin bereit, mich überzeugen zu lassen. Erzähle mir etwas über diesen Sektor, den wir angeblich ansteuern sollen. Was hat es damit auf sich? Was ist das für eine Fracht, von der du gesprochen hast?«

Atlan sah ein, dass er sich momentan in der schwächeren Position befand. Allein die Kampfroboter im Hintergrund bewiesen das. Es war gefährlich, den High Sideryt unnötig zu provozieren. Er hob die Schultern.

»Ich kann dir leider nur wenig mehr dazu sagen«, bedauerte er. »Ich kenne die Koordinaten, das ist erst einmal alles. Einzelheiten werde ich erst an Ort und Stelle erfahren. Es ist jedoch sicher, dass der Frieden in diesem Teil des Universums davon abhängt, ob ich den Auftrag erfülle.«

Chart Deccon lachte spöttisch.

»Du sparst nicht an großen Worten, das muss ich dir lassen. Verrätst du mir, wer dir diesen ominösen Auftrag gegeben hat?«

»Die Kosmokraten.«

Der High Sideryt nickte wie jemand, der sich mit eiserner Beherrschung zwingen musste, nicht die Geduld zu verlieren.

»Die Kosmokraten, natürlich«, sagte er bissig. »Und wer oder was sollen diese Kosmokraten sein?«

Atlan registrierte bedrückt, dass ihm das Gespräch entglitt, und er konnte dem High Sideryt nicht einmal einen Vorwurf machen. Seine Aussagen waren so verschwommen, dass er nicht ernsthaft damit rechnen durfte, ein Mann wie Chart Deccon könnte ihm vorbehaltlos Glauben schenken. Er verstand dessen Misstrauen nur zu gut. Über den Auftrag war er selbst nur unzureichend informiert, und von dem Kontakt zu den Auftraggebern war ihm nicht mehr in Erinnerung, als dass er stattgefunden hatte. Wie sollte er einem anderen etwas erklären, was er selbst nur zur Hälfte begriff?

Trotzdem versuchte er es.

»Vielleicht ist dir bekannt«, begann er, »dass unser Universum in Mächtigkeitsballungen unterteilt ist, die jeweils mehrere Galaxien umfassen und von sogenannten Superintelligenzen kontrolliert werden. Eine solche Superintelligenz wird früher oder später  sofern sie sich positiv entwickelt  zu einer Materiequelle. Das zu verstehen ist einem Menschen schon fast unmöglich, und dennoch sind auch die Materiequellen noch nicht der Endpunkt der Evolution. Aus ihnen entstehen irgendwann die Kosmokraten.«

Chart Deccon blickte ihn starr an und schwieg.

»Wie ein Kosmokrat sich dem menschlichen Auge darbietet«, fuhr Atlan fort, »ob man ein solches Wesen überhaupt optisch wahrnehmen oder sich vorstellen kann, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich habe keine Erinnerung mehr an meinen Kontakt mit diesen Wesen. Ich kann nur beteuern, dass ich mich tatsächlich jenseits einer Materiequelle aufgehalten habe und von einem oder mehreren Kosmokraten diesen Auftrag erhielt.«

Der Bruder ohne Wertigkeit rührte sich nicht. Sein Gesicht wirkte wächsern. Es schien, als lausche er in sich hinein, als mache ihn der Vortrag zumindest nachdenklich. Vielleicht erahnte er in diesem Augenblick, was dem Arkoniden widerfahren war. Vielleicht spürte er einen Hauch jener gewaltigen kosmischen Zusammenhänge. Tief in seinem Innern glaubte Atlan ohnehin, dass er einen winzigen Teil dessen, was die Kosmokraten ausmachte, in sich aufgenommen hatte, dass er etwas von seiner Reise hinter die Materiequellen mitgebracht hatte, was sich nicht in Worte fassen ließ, von besonders sensiblen Menschen allerdings erspürt werden konnte.

Eine Weile dauerte der Zustand an. Schließlich jedoch riss sich Chart Deccon zusammen. Es war, als käme wieder Leben in einen vor Ehrfurcht erstarrten Körper.

»Im Grunde genommen ist es mir egal, ob deine Angaben der Wahrheit entsprechen«, sagte er, und seine Erregung war nicht zu überhören. »Aber du scheinst der Mann zu sein, der den Solanern endlich eine Aufgabe geben kann. Das ist mir im Moment am wichtigsten.«

»Heißt das«, forschte Atlan, »dass du bereit bist, die Koordinaten, die ich von den Kosmokraten erhalten habe, anzusteuern?«

»Ich wüsste nicht, was dagegenspräche«, stieß der High Sideryt hervor. »Ich sage dir Folgendes: Wenn wir das Mausefalle-System jemals verlassen sollten, werden wir nach Varnhagher-Ghynnst fliegen! Von heute an hat die SOL ein Ziel!«

Die Tragik, die in diesen Worten mitschwang, entging dem Arkoniden nicht. Seit rund zweihundert Jahren, also seit der Übernahme des Schiffes durch die Solaner, vermissten diese etwas, wofür sie sich engagieren konnten. Es war einer der Gründe, warum heute Chaos und Verfall das Bild an Bord bestimmten. Niemandem war es bisher gelungen, diese Entwicklung aufzuhalten, obwohl es an entsprechenden Bemühungen sicher nicht gemangelt hatte.

Auch Chart Deccon zählte zu denen, deren Bestreben immer darin gelegen hatte, den Zuständen ein Ende zu bereiten. Die diktatorischen Mittel, die er, ebenso wie seine Vorgänger, anwandte, billigte Atlan in keiner Weise. Er gestand ihm jedoch zu, dass seine Philosophie nicht die schlechteste war. Um den Niedergang der solanischen Gesellschaft zu stoppen, suchte er ein Ziel, das er denen, über die er sich zu herrschen anmaßte, vermitteln konnte.

Nun hatte er es gefunden  aber er sah sich außerstande, daraus Vorteile zu ziehen. Die SOL lag weiterhin in Fesseln, und es war ungewiss, was sie auf Mausefalle VII erwartete.

Immerhin zwang ihn die Situation zur Zusammenarbeit. Der Arkonide und der High Sideryt waren aufeinander angewiesen, wenn sie die Chance, ihre Vorstellungen zu verwirklichen, bewahren wollten. Es mochte der einzige positive Aspekt in der Begegnung der beiden Männer sein.

Jeder von ihnen stellte zwar eine überragende Persönlichkeit dar. Ihre Wertmaßstäbe liefen jedoch extrem auseinander. Atlan liebte die Freiheit und die Selbstbestimmung und würde sich jederzeit dafür einsetzen. Chart Deccon übte Macht durch Unterdrückung aus und würde alles tun, um seine Position zu erhalten.

Der äußere Schein konnte den Arkoniden nicht täuschen. Der Bruder ohne Wertigkeit und er waren Gegner.



Chart Deccon dachte darüber nicht anders. Wenn es jemals eine Expedition nach Varnhagher-Ghynnst geben sollte, würde sie unter dem alleinigen Kommando der SOLAG stehen. Der Status des Arkoniden konnte bestenfalls der eines Beraters sein. Aber selbst das war schon fast zu viel.

Für ihn, die Magniden und die Brüder niederer Wertigkeiten bedeutete die Anwesenheit des Unsterblichen nicht nur eine Herausforderung, sondern vor allem eine ständige Gefahr. Dieser Mann besaß ein gewaltiges Charisma, das ihn dazu befähigte, andere auf seine Seite zu ziehen. Wenn man ihm einen zu großen Freiraum ließ, konnte er sehr schnell Einfluss unter den Solanern gewinnen und von heimlichen oder offenen Anhängern unterstützt werden. So weit durfte es nicht kommen.

Lieber heute als morgen wäre Chart Deccon den ungebetenen Gast wieder losgeworden. Er musste sich beizeiten darum kümmern. Vorerst jedoch waren der Arkonide und dessen Erfahrung zu wertvoll, als dass er darauf hätte verzichten können. Noch brauchte er ihn.

»Wenn wir unser Ziel erreichen möchten«, nahm er den Faden wieder auf, »müssen wir uns gegen den Zugstrahl und den Quader schnellstens etwas einfallen lassen. Du weißt, dass bis jetzt jedes Mittel versagt hat. Da du deine Hilfe angeboten hast: Was schlägst du vor?«

»Ich möchte mit SENECA sprechen«, eröffnete Atlan. »Der Rechner wird ...«

»Er wird gar nichts!«, unterbrach der High Sideryt schroff. »SENECA ist gestört. Und erzähle mir nicht, dass du das nicht weißt. Du hast doch bereits einen Kontaktversuch unternommen.«

Der Arkonide ließ sich nicht beirren.

»Der Rechner wird mich erkennen«, beharrte er. »Er braucht nur etwas mehr Zeit. Und wenn er mich erst erkannt hat, wird er bei der Bewältigung der Krise Unterstützung leisten.«

Chart Deccon zog die Brauen nach oben, dann begann er unvermittelt zu lachen.

»Das wüsste ich aber!«, sagte er. Gleich darauf wurde ihm klar, dass er sich in einer unangebrachten Form von Galgenhumor erging.

»Was hast du zu verlieren?« Atlan reagierte scharf auf die Erheiterung des High Sideryt. »Wie du selbst gesagt hast, habe ich bereits von einem stillgelegten Terminal aus versucht, mit SENECA zu sprechen, und weiß deshalb aus eigener Erfahrung, dass er nicht mehr zufriedenstellend arbeitet. Ich glaube jedoch, dass ich mit einer direkten Verbindung, wie nur du sie herstellen kannst, mehr Erfolg hätte.«

»Vergiss es«, winkte Chart Deccon ab. Er wurde wieder ernst. »Niemand außer mir darf mit der Bioinpotronik kommunizieren. Wir haben es mehrfach versucht und sind gescheitert. Sobald sich eine weitere Person in diesem Raum aufhält, meldet er sich erst gar nicht.«

Der Arkonide verzog die Mundwinkel und nickte. Er hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet.

»Nun gut«, sagte er ohne Enttäuschung, »stellen wir diese Möglichkeit vorerst zurück. Ich habe noch eine andere Idee. An Bord geht das Gerücht von den sogenannten Schläfern um, die in einer schweren Krise geweckt werden können.«

»Das ist kein Gerücht«, erwiderte Chart Deccon leise. »Die Schläfer existieren tatsächlich.«

»Und?«, fragte Atlan drängend. »Was hat es mit ihnen auf sich? Was weißt du über die Schläfer? Kennst du ihre Namen?«

Der Bruder ohne Wertigkeit zögerte mit seiner Antwort. Der Gedanke an die Handvoll Menschen, die seit fast zweihundert Jahren im Tiefschlaf lagen, bereitete ihm weiterhin Unbehagen. Es handelte sich um Persönlichkeiten aus der Anfangszeit des langen Fluges. Solgeborene zwar, aber mit völlig anderen Einstellungen und Idealen, als sie heute verbreitet waren. Jeder für sich würde zwar mit seinem Wissen oder seinen Fähigkeiten eine wertvolle Bereicherung für die Führungsspitze der SOLAG darstellen. Es war jedoch so gut wie ausgeschlossen, dass sich die Schläfer dazu bereitfanden, auf Dauer mit einem diktatorischen Regime zusammenzuarbeiten. So gesehen würden sie eine ständige Gefahrenquelle darstellen.

Das war einer der Gründe, warum der High Sideryt so lange gezögert hatte, die Schläfer zu wecken. Prinzipiell war er sich allerdings darüber im Klaren, dass er, je länger die Krise anhielt, früher oder später nicht umhinkommen würde, diese letzte Möglichkeit zur Rettung der SOL ebenfalls auszuschöpfen.

»Es sind Solaner«, ging er schließlich auf Atlans Fragen ein, »die über ein ausgeprägtes Wissen und eine hohe Intelligenz verfügen. Sie wurden seinerzeit in Tiefschlaf versetzt, weil man der Ansicht war, auf solche Leute auch nach Ablauf ihrer biologischen Lebensspanne nicht verzichten zu können. Sie sollten der Gemeinschaft erhalten bleiben, um der SOL und ihren Bewohnern in schwierigen Situationen beizustehen.«

Obwohl er es zu verbergen suchte, wurde der Arkonide nun sichtlich unruhig. Der Grad seiner Erregung schien mit jedem Wort zu steigen.

»Zumindest ist das die offizielle Darstellung«, fügte Chart Deccon nach kurzer Pause hinzu. »Die tatsächlichen Gründe für die Existenz der Schläfer waren andere.«

»Warum erzählst du mir dann nicht die Wahrheit?«, forderte der Arkonide.

Der High Sideryt hob die Schultern und stand auf. Wortlos stieg er die Stufen hinab. Nachdem er begriffen hatte, dass er  so, wie die Dinge lagen  die Erweckung der Schläfer nicht würde verhindern können, sah Chart Deccon keinen Grund mehr, dem Arkoniden die wahren Umstände zu verschweigen, die damals zu jenem dramatischen Schritt geführt hatten.

Die Gelegenheit war günstig. Im Schiff war es einigermaßen ruhig. Die Gravitationskräfte, die zwischen der SOL und dem Quader wechselwirkten, schienen sich im Moment gegenseitig zu neutralisieren. Der High Sideryt war sicher, dass dieser Zustand nicht von Dauer war. Irgendwann in den nächsten Stunden oder Tagen würden die Erschütterungen von Neuem einsetzen, wahrscheinlich sogar in weit schlimmerem Ausmaß als zuvor. Noch hielt die Atempause jedoch an.

Chart Deccon wollte sie nutzen. Er öffnete die Schublade eines der schwarzen Schränke und entnahm ihr eine Schatulle, die aus reinem Elfenbein gefertigt und mit silbernen Beschlägen versehen war. Vorsichtig, als handele es sich um einen leicht zerbrechlichen Gegenstand, stellte er das Behältnis auf eine Ablage.

Atlan war neben ihn getreten und betrachtete die Schatulle.

»Ein wertvolles Stück«, meinte er anerkennend. »Was bewahrst du darin auf?«

»Ein Tagebuch«, antwortete der Bruder ohne Wertigkeit bereitwillig. »Du wolltest die Wahrheit über die Schläfer wissen. Du kannst sie darin nachlesen.«



Der Einband bestand aus knickfestem, an Pappe erinnerndem Material. Dazwischen befanden sich, zum größten Teil nur lose geheftet, mehrere Hundert Seiten, auf denen sowohl sachliche Notizen als auch persönlich gefärbte Darstellungen niedergeschrieben waren. Selbst handschriftliche Eintragungen fehlten nicht, und manchen Stellen, an denen es dem Chronisten an Zeit oder Geduld gemangelt hatte, waren Informationsschablonen beigefügt, deren Inhalt von einem Computer-Sichtgerät dechiffriert und lesbar gemacht werden konnte.

»Ich nenne es das Logbuch der SOL«, erklärte Chart Deccon, während der Arkonide den Band nachdenklich in den Händen wog. »Die Eintragungen, die es enthält, sind oft bedeutsamer und aussagekräftiger als die Aufzeichnungen in den offiziellen Speichern. Du findest darin subjektive Berichte aus der Sicht des jeweiligen Verfassers ebenso wie viele wichtige Hintergrundinformationen, nach denen du in den elektronischen Logbüchern vergeblich forschen wirst.«

Atlan versuchte sich vorzustellen, wie kostbar dieses für ein modernes Raumschiff ungewöhnliche Zeitdokument sein mochte. Die Sammlung war dick und schwer, aber die Masse allein konnte den hohen ideellen Wert keinesfalls aufwiegen.

Eigentlich, überlegte er, war seine Situation grotesk. Er befand sich an Bord eines Schiffes, das jeden Moment von überstarken Anziehungskräften zerrissen werden konnte, stand neben einem Mann, der sein ärgster Feind hätte sein müssen, wusste die schussbereiten Waffen mehrerer Kampfroboter auf sich gerichtet  und hatte nichts Wichtigeres zu tun, als sich über abstrakte Bewertungen Gedanken zu machen und in alten Aufzeichnungen zu blättern!

Der Faszination, die das Logbuch ausstrahlte, vermochte er sich jedoch nicht zu entziehen. Die ersten Einträge stammten, wie er feststellte, von Joscan Hellmut, dem früheren Sprecher der Solgeborenen, der die Sammlung eröffnet und über lange Jahre fortgeführt hatte, bevor ein anderer seine Arbeit übernahm. Atlan hatte den Kybernetiker noch persönlich gekannt, er hatte ihn stets als besonnenen und fairen Menschen geschätzt. Inzwischen musste er längst tot sein wie all die anderen, mit denen er damals auf der SOL zusammengetroffen war.

Atlan musste sich zwingen, nüchtern zu bleiben. Jetzt war nicht die Gelegenheit, sich in Gedanken über vergangene Zeiten zu verlieren. Wenn er in Chart Deccons Augen sah, konnte er allerdings erkennen, dass dieser wohl ähnlich melancholische Gedanken wälzte, wenn auch auf einer anderen Basis.

»Hast du es gelesen?«, fragte der Arkonide.

»Nicht komplett. Meistens suche ich mir eine beliebige Stelle aus und versuche, die Geschehnisse, auf denen der entsprechende Bericht basiert, gedanklich nachzuvollziehen.«

Atlan nickte. Die Auskunft machte ihm klar, dass auch ein Mann wie der Bruder ohne Wertigkeit, der die absolute Macht für sich beanspruchte und den eigenen Vorteil und seine Person über alles andere stellte, Stunden der Besinnung und der inneren Muße brauchte, in denen er die Maske der Härte und Unnachgiebigkeit ablegen konnte. Zumindest darin unterschied er sich nicht von anderen Menschen.

Auffordernd reichte ihm der Arkonide das Logbuch zurück.

»Wo finde ich die Einträge über die Schläfer?«

Trotz aller drängenden Probleme war er entschlossen, sich ein umfassendes Bild über die damaligen Vorkommnisse zu machen. Vielleicht dauerte die Ruhe an Bord lange genug an, dass er die entsprechenden Berichte in sich aufnehmen konnte: Er hoffte es.

Chart Deccon blätterte einen Moment, bis er die Stelle gefunden hatte. Er klappte die Seite auf und legte das Buch vor dem Arkoniden auf die Schrankplatte.

Atlan wurde von einer unnatürlichen Ruhe erfasst. Alle Gefahren und Sorgen, die das Leben an Bord zurzeit bestimmten, schienen plötzlich gegenstandslos.

Bevor er zu lesen begann, suchte er das Datum, an dem der Eintrag gemacht worden war.

Es war der 4. Mai 3608.


9.



Vor Wochen bereits war das Objekt auf den Orterschirmen der SOL aufgetaucht. Schon damals, als der erste Impuls empfangen wurde, war allen Beobachtern klar geworden, dass es sich um einen äußerst stark im mehrdimensionalen Bereich strahlenden Körper handeln musste.

Entgegen den sonstigen Gewohnheiten der Arbeitsgemeinschaft war diesmal kein Ausweichmanöver veranlasst worden. Mit unverminderter Geschwindigkeit trieb das Raumschiff auf das Objekt zu. Cleton Weisel begründete das mit der Überlegung, dass sich unter Umständen eine Möglichkeit bieten würde, das Gebilde als neue Energiequelle zu nutzen.

Seit zwei Tagen befand sich der Körper nun auch in der Reichweite der Tasterinstrumente. Die übermittelten schematischen Bilder wurden aufgezeichnet und gespeichert. Mit SENECAS Hilfe wurden Auswertungen und Theorien erstellt. Automatische Sonden, die sich dem Objekt bis auf einige Hundert Kilometer näherten, lieferten zusätzliche Informationen. Der Entschluss, eine Space-Jet auszuschleusen und eine Gruppe Freiwilliger zur direkten Untersuchung loszuschicken, fiel in den frühen Morgenstunden des Tages.

»Ich meine«, begründete Cleton Weisel seine Anordnung, »dass wir die Landung auf diesem Objekt riskieren können. Inzwischen sind wir sicher, dass es sich um einen toten Gesteinsbrocken handelt, um einen Meteoriten, auf dem keinerlei intelligentes Leben zu erwarten ist. Die Besatzung der Space-Jet wird ihre Forschungen demzufolge ohne Schwierigkeiten und unbehelligt durchführen können.«

Keines der führenden Mitglieder der Arge SOL, wie die Arbeitsgemeinschaft kurz bezeichnet wurde, widersprach. Einige bekundeten ihre Zustimmung durch ein knappes Nicken. Die Idee wurde allgemein positiv aufgenommen.

Der Einzige, der die Entscheidung nicht kommentarlos hinnahm, war Gavro Yaal. Der Kosmobiologe und Hydrokultur-Farmer hielt sich zufällig in der Zentrale auf und hatte die Anweisung mitbekommen. Obwohl er der Arbeitsgemeinschaft nicht angehörte, sah er keinen Grund, seine Bedenken für sich zu behalten.

Er erhob sich von seinem Platz an einem Datensichtgerät und ging auf Cleton Weisel zu.

»Was du vorhast, ist verantwortungslos!«, rief er scharf. »Es ist ein lebensgefährliches Unternehmen, und du weißt das! Wenn du so tust, als könnte nichts passieren, verharmlost du die Sache mit voller Absicht!«

Der Kopf des hageren Mannes ruckte herum. Äußerlich blieb er gelassen, seine Augen jedoch blitzten.

»Wer hat dich gefragt, Gavro? Die Entscheidungen auf der SOL treffen meine Leute und ich. Du solltest dich daran gewöhnt haben.«

Die letzte Bemerkung zielte eindeutig auf die frühere Stellung des Kosmobiologen ab. Vor zwei Jahrzehnten noch war er ein einflussreicher Mann gewesen, der es immer wieder geschickt verstanden hatte, die Besatzungsmitglieder der SOL von seinen Ansichten zu überzeugen. Im Lauf der Zeit hatte jedoch eine Gruppe von Wissenschaftlern und Technikern immer stärker werdende Bestrebungen unternommen, sich gegen die übrigen Solaner abzugrenzen. In dem Maß, in dem es ihnen gelungen war, sank zugleich die Anhängerschaft Gavro Yaals. Heute bildeten sie eine elitäre Clique, der allein die Wartung und Steuerung des Schiffes oblag. Auf den Kosmobiologen hörten nur noch wenige. Im Vergleich zu Cleton Weisel und seiner Arge SOL war er bedeutungslos geworden.

»Darum geht es nicht«, fuhr er den Chef der Arbeitsgemeinschaft an. »Ich gebe vielmehr zu bedenken, dass wir auf einen extrem starken Hyperstrahler zusteuern, dessen Emissionen die Besatzung der Space-Jet ins Verderben reißen können.«

»Du unterschätzt die Bedeutung, die wir dem Meteoriten beimessen«, entgegnete der Techniker ruhig. »Wir wollen prüfen, ob wir dieses Objekt als zusätzliche Energiequelle nutzbar machen können! Ich halte die Expedition für notwendig und vertretbar, zumal nur Freiwillige daran teilnehmen werden.«

Gavro Yaal sah den unnachgiebigen Blick des anderen und wandte sich brüsk ab. Einmal mehr wurde ihm klar, dass es keinen Sinn hatte, mit diesem Mann zu diskutieren. Die Missklänge zwischen ihnen beiden würden sich wahrscheinlich nicht mehr ausräumen lassen. Sie hatten sich im Lauf der Jahre manifestiert und waren viel zu tief verwurzelt, als dass man sie hätte bereinigen können.

Das pausbäckige Gesicht des Kosmobiologen war vor unterdrücktem Zorn gerötet, als er sich wieder an seinen Arbeitsplatz begab. Er ließ sich einige Daten überspielen, die für seine momentane Forschungsarbeit wichtig waren und nur von hier aus abgerufen werden konnten. Er war gereizt und nervös und fühlte sich, als würde jede Person im Kommandoraum ihn feindselig beobachten. Sicher war es Einbildung, aber er vermochte sich nicht dagegen zu wehren.

Die Informationsfolie riss er förmlich an sich, als sie in den Auffangbehälter fiel. Die Bewegungen, mit denen er die Zentrale verließ, waren überhastet.

»An die Arbeit, Freunde!«, hörte er Cleton Weisels Anordnung, bevor sich das Schott hinter ihm schloss. »Wir suchen Freiwillige.«



Mit bloßem Auge war der Meteorit kaum zu erkennen. Bestenfalls konnte man seine Existenz erahnen; als unregelmäßig geformter lichtloser Fleck zeichnete er sich gegen den von Sternen übersäten Hintergrund ab.

Die Tasterechos hingegen waren wesentlich aufschlussreicher. Sie lieferten einwandfreie dreidimensionale Bilder, die auf einem großen Monitor wiedergegeben wurden. Durch die rechnergesteuerte Auswertung der reflektierten Impulse entstand eine klare und fast naturgetreue Projektion jenes Körpers, auf den die Space-Jet zusteuerte.

Es war ein Gesteinsbrocken mit einem mittleren Durchmesser von annähernd dreihundert Kilometern. Die Oberfläche wies zahlreiche Unebenheiten auf, ohne jedoch hervorstechende geografische Merkmale zu besitzen.

»Das Bruchstück eines Planeten, der vor langer Zeit einer Katastrophe zum Opfer fiel und geborsten ist«, urteilte Lefton Hellst und deutete auf die Anzeigen der Fernanalyse. »Die Zusammensetzung der Elemente weist darauf hin, dass dieses Teil aus dem glutflüssigen inneren Kern der betroffenen Welt stammt. Unter mörderischem Druck wurde es in den Weltraum geschleudert, wo es sofort erkaltete.«

Makos Naratnam, der zweite Wissenschaftler, der sich in der Zentrale aufhielt, nickte zustimmend, ohne den Blick vom Bildschirm des Tasters zu nehmen. Der Meteorit wirkte wie dunkles, zu einem Klumpen geschmolzenes Glas  wie das Gestalt gewordene Abbild der bizarren Phantasie eines eigenwilligen Künstlers.

»Vielleicht hat der Planet einmal Leben getragen«, fuhr Lefton fort, während er die Beine übereinanderschlug und sich bequem zurücklehnte. »Die Explosion könnte ein ganzes Volk innerhalb eines Sekundenbruchteils ausgelöscht haben.«

Makos drehte seinen Sessel so, dass er den Kollegen ansehen konnte. Der Chemiker war ein mittelgroßer, zur Korpulenz neigender Mann, dessen stechend grüne Augen und verschlossene Gesichtszüge allzu deutlich sein oft übertrieben egoistisches, von eiskalter Pragmatik bestimmtes Wesen erkennen ließen. Obwohl er noch nie mit ihm zusammengearbeitet hatte, war Makos bereits klar, dass es zwischen ihnen beiden keinerlei menschliche Berührungspunkte geben würde. Er selbst stufte sich eher als gefühlsbetont und sensibel ein, und die Art, in der Lefton den Untergang eines Volkes kommentierte, machte ihn betroffen.

»Du sagst das so, als würde es dich nicht berühren«, stellte er fest.

»Warum sollte es das?«, gab der Chemiker achselzuckend zurück. »Ich kann es ohnehin nicht mehr ändern. Es beweist mir lediglich, dass wir Solaner die einzig richtige Einstellung zum Leben gefunden haben. Solange sich ein Volk an seine Welt gebunden fühlt, ist es derartigen Katastrophen hilflos ausgeliefert. Wir dagegen nennen ein Raumschiff unsere Heimat, das sich nach unserem Willen lenken und kontrollieren lässt. Im Vergleich zu planetenabhängigen Wesen garantiert uns das eine weitaus höhere Überlebenschance.«

»Was für ein Unsinn!«, mischte sich Lynka Woortz ein. Sie trat auf die Wissenschaftler zu und machte eine unbestimmte Geste. »Du tust gerade so, als sei die SOL unverwundbar. Dabei können wir genauso leicht in eine Krisensituation geraten, die sich nicht von uns meistern lässt, und dann ergeht es uns nicht besser als jenen Leuten, deren Planet in Stücke gebrochen ist.«

Die Buhrlofrau, die sich mit vier ihrer Artgenossen an Bord der Space-Jet aufhielt, war eine der Ersten, deren Körper vollständig von jener rötlich schimmernden, gläsern wirkenden Hornschicht umgeben war, die die Weltraummenschen vor den Einflüssen des Vakuums schützten. Gerade siebzehn Jahre alt, stellte sie somit den vorläufigen Endpunkt einer vermutlich durch Strahlenschäden verursachten genetischen Entwicklung dar, die diese Menschen befähigte, ohne Hilfsmittel im freien Raum zu existieren. Im Gegensatz zu den sogenannten Halbbuhrlos, die lediglich narbenartige Ansätze dieser Glashaut besaßen, waren sie sogar darauf angewiesen, bestimmte Zeiten im natürlichen Vakuum zu verbringen. Das war auch der Grund, warum die fünf an der Expedition teilnahmen.

»Es ist eine reine Auffassungssache«, reagierte der Chemiker auf Lynkas Einwand. »Wir sollten nicht darüber streiten.«

»Ich streite nicht«, konterte sie kühl. »Nicht mit einem Mann wie dir!«

In einer Haltung, die geistige Überlegenheit ausdrücken sollte, wandte sie sich ab und ging zu ihren Artgenossen zurück, die in einer Gruppe beisammenstanden.

Makos Naratnam lächelte still vor sich hin. Außer bei den führenden Mitgliedern der Arge SOL schien der eigensinnige Chemiker nirgendwo sonderlich beliebt zu sein. Lefton wusste das, aber er gehörte zu der Sorte Menschen, die sich aus der Abneigung anderer nicht viel machten. Die Tatsache, dass Cleton Weisel ihn zum Chef dieses Unternehmens ernannt hatte, war ihm Selbstbestätigung genug.

»Was ist jetzt?«, unterbrach der Pilot der Space-Jet Makos' Gedankengang. »Gehen wir näher heran?«

»Natürlich«, bestimmte Lefton. Noch immer gab er sich so gelassen, als befänden sie sich auf einem Spazierflug. »Wir wollen den Meteoriten schließlich nicht nur beobachten, sondern auf ihm landen.«

Makos fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, als sich das diskusförmige Raumschiff dem Trümmerstück weiter näherte. Er war Spezialist für fünf- und mehrdimensionale Strahlungsarten, und er wusste nur zu genau, wie leicht die Emissionen, die bereits an Bord der SOL gemessen worden waren, Steuerung und Antrieb der Space-Jet beeinflussen konnten.

»Wir sollten vorsichtiger zu Werke gehen«, mahnte er. »Es ist nicht im Sinn der Sache, dass wir leichtfertig unser Leben aufs Spiel setzen.«

Der Pilot warf dem Kommandanten einen fragenden Blick zu, doch der schüttelte den Kopf.

»Vor allem sollten wir nicht übertreiben«, wischte er die Warnung zur Seite. »Wir alle stecken in Raumanzügen  außer unseren Buhrlofreunden natürlich  und sind hinreichend geschützt. Wir behalten Kurs und Geschwindigkeit bei!«

Seine Begründung weckte abermals den Zorn bei Lynka Woortz. Die junge Buhrlofrau fuhr ruckartig herum und starrte den Chemiker feindselig an.

»Was hast du eben gesagt?«, stieß sie hervor. »Habe ich richtig verstanden, dass dir eine Gefährdung nichts ausmacht, weil du einen Raumanzug trägst? Wie sollen wir Buhrlos uns vor Verletzungen schützen, wenn wirklich etwas passiert?«

»Vor allem habe ich gesagt, wir sollten nicht übertreiben«, antwortete Lefton. »Es wird nichts passieren.«

»Und wenn doch?«, rief Lynka aufgebracht. »Wenn durch deine Leichtfertigkeit die Jet beschädigt wird und abstürzt?«

»Du malst den Teufel an die Wand«, hielt der Chemiker ihr vor. Um seine Lippen spielte ein überlegenes Lächeln. »Außerdem haben deine Freunde und du gewusst, worauf ihr euch einlasst. Ihr seid freiwillig an Bord  vergiss das nicht.«

Es war allgemein bekannt, dass Lefton Hellst für die Gläsernen nicht viel übrig hatte. Nach seiner Anschauung waren sie Missgeburten. Es war eine elitäre, geradezu beleidigende Denkweise, die die wenigsten Solaner teilten. Dass er allerdings so weit gehen würde, damit hatte wohl niemand gerechnet.

Lynka Woortz brachte zunächst keinen Ton heraus. Sie stand nur da und sah den Chemiker an, aber Makos konnte beobachten, wie sie immer heftiger atmete und sich ihre Hände zu Fäusten ballten. Dann, nach einigen Sekunden, während derer sich die Spannung stetig weiter auflud, schüttelte sie wild den Kopf und stürzte nach vorn.

»Ich reiße ihm diesen verdammten Raumanzug vom Leib!«, schrie sie voller Hass. »Er ist schließlich auch freiwillig hier!«

Bevor jemand reagieren konnte, hatte sie den Kommandanten erreicht und hieb mit den Fäusten auf ihn ein.

Unwillkürlich zögerte Makos, in den Kampf einzugreifen. Wahrscheinlich lag es daran, dass er dem Chemiker die Abfuhr insgeheim gönnte. Auch der Pilot konnte dem Bedrängten nicht sofort helfen, weil er die Steuerung nicht vernachlässigen durfte.

Es waren zwei Buhrlos, die den Tätlichkeiten ein Ende setzten. Nachdem sie den ersten Schock wegen der gewaltsamen Reaktion ihrer Artgenossin überwunden hatten, sprangen sie blitzschnell nach vorn und packten Lynka, wo sie sie gerade zu fassen bekamen. Gewaltsam zerrten sie die Frau zurück. Schreiend wehrte sie sich und versuchte der Umklammerung zu entkommen, doch die Männer hatten sie sicher im Griff.

Lefton Hellst hob leise stöhnend den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt  weniger vor Schmerz denn vor Wut. Der kurze Blick aus halb geöffneten Lidern, den er dem Strahlungsspezialisten zuwarf, ging diesem durch Mark und Bein. Seine Bewegungen wirkten drohend und gefährlich, als er sich langsam erhob und den Buhrlos zuwandte.

Makos schwenkte seinen Kontursessel herum und versuchte sich auf die Messinstrumente zu konzentrieren. Er wusste, dass dies einer Flucht gleichkam, aber er konnte nicht anders. Der Kommandant musste sich gedemütigt fühlen und würde die Erniedrigung durch die Buhrlofrau nicht hinnehmen. Seine Reaktion wollte Makos nicht miterleben.

»Ich könnte dich wegen Meuterei bestrafen und auf einem Planeten aussetzen lassen«, hörte er Leftons raue Stimme hinter sich. »Ich tue es jedoch nicht. Ich nehme dich nicht einmal fest. Aber ich schwöre dir, dass ich alles daransetzen werde, damit du deines Lebens nicht mehr froh wirst.«

»Sie war erregt und wusste nicht, was sie tat«, wandte einer der Buhrlos beschwichtigend ein.

»Ich weiß sehr genau, was ich getan habe!«, schrie Lynka. »Und ich werde mich über dich beschweren! Wenn du glaubst, ich hätte Angst vor dir, hast du dich getäuscht!«

Makos schüttelte verständnislos den Kopf. Verbissen beobachtete er die Anzeige auf einem der kleinen Kontrollbildschirme. Ganz allmählich nur begriff er die Bedeutung dessen, was er vor sich sah. Inmitten der Hyperimpulse, die der Meteorit konstant und gleichförmig aussandte, war eine neue, alles andere überlagernde punktförmige Strahlungsquelle entstanden!

»He!«, entfuhr es ihm. Augenblicklich vergaß er alles, was ihn eben noch beschäftigt hatte. »Das ist ...«

Weiter kam er nicht.

»Die Steuerung!«, unterbrach ihn der entsetzte Ruf des Piloten. »Die Steuerung reagiert ungenau!«

»Zurück!« Lefton Hellst wirbelte herum, ohne den Buhrlos weitere Beachtung zu schenken. »Zurück zur SOL!«

Zumindest, so zuckte es Makos durch den Kopf, war der Chemiker fähig, die Notwendigkeiten des Augenblicks zu erkennen und schnelle, präzise Anordnungen zu treffen.

Allerdings war es zu spät, sie noch in Aktionen umzusetzen. Den entscheidenden Fehler hatte Lefton Hellst begangen, als er die weitere Annäherung an den Gesteinsbrocken befahl. Ein dumpfer, brummender Ton erfüllte die Zentrale der Space-Jet. Alarmiert richtete Makos sich auf und blickte fragend zum Piloten.

»Hier funktioniert nichts mehr richtig«, rief dieser voller Panik. »Der Meteorit zieht uns an, gleichzeitig setzen unsere Schubkräfte mit zu großer Verzögerung ein.«

»Dann versuche zu landen!«, bellte Lefton. »Versuche, auf diesem verfluchten Ding zu landen!«

Makos war wie gelähmt. Womöglich ist das die einzige Chance, mit halbwegs heiler Haut zu überleben!, dachte er entsetzt.

Im gleichen Moment wurde das kleine Raumschiff von übermächtigen Kräften erschüttert. Der Strahlenspezialist fühlte sich, als würde er über ein Hindernis hinweggehoben. Automatisch schnappten die Sicherheitsgurte ein. Sie verhinderten, dass er aus dem Sessel geschleudert wurde.

Der Pilot war auf die gleiche Weise geschützt, die Buhrlos und der Kommandant jedoch fanden keine Gelegenheit mehr, sich auf die plötzliche Gefahr einzustellen. Sie taumelten, stolperten und versuchten verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten.

Mit ungeheurer Macht griff der hyperenergetische Einfluss nach den Aggregaten der Space-Jet. Am schlimmsten betroffen waren offensichtlich die Erzeuger der künstlichen Schwerkraft, deren Arbeitsweise immer unregelmäßiger wurde. Die Andruckneutralisatoren vermochten die Schwankungen nicht auszugleichen.

Das Schiff schüttelte sich förmlich, die Wände zitterten, und der Boden bebte. Mehrmals schien er nach unten wegzukippen, nur um anschließend zurück in die Horizontale zu schwenken. Makos hörte die Schreie der verängstigten Buhrlos und das Fluchen des Chemikers. Keinem von ihnen gelang es, sich Halt zu verschaffen. Hilflos rutschten sie durch die Zentrale, stießen sich an den kantigen Konsolen wund und versuchten, ihre Körper wenigstens vor einem härteren Aufprall zu schützen.

Über all dem Chaos hörte man das schrille Kreischen, Krachen und Hämmern des bis an die Grenze des Erträglichen belasteten Materials. Die Sterne, die durch die Sichtkuppel zu erkennen waren, schienen einen wilden Tanz zu vollführen. Irgendwo im Schiffsinnern barst eine Maschine. Der grollende Donner der Explosion setzte sich bis in die Zentrale fort und erzeugte ein rumorendes, Angst einflößendes Hintergrundgeräusch.

Mit einer schnellen, oft geübten und daher fast unbewussten Bewegung schloss Makos den Helm seines Raumanzugs. Die nicht mehr kontrollierbaren Vorgänge an Bord konnten leicht dazu führen, dass die Space-Jet leckschlug, und wenn dies erst geschah, war es für jeden Handgriff, der der eigenen Sicherheit diente, zu spät.

Wortlos folgte der Pilot seinem Beispiel. Auch Lefton, der den Rand einer Konsole umklammert hielt und sich mühsam auf die Beine zog, hatte seinen Helm unterdessen geschlossen.

Da erschütterte abermals ein heftiger Schlag das Schiff. Makos hatte das Gefühl, als risse ihm etwas den Kopf vom Rumpf. Schmerzerfüllt stöhnte er auf, während sein Körper mit elementarer Gewalt in das Rückenpolster des Kontursessels gepresst wurde. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lefton den Halt verlor und, wild mit den Armen rudernd, zur Seite kippte.

Makos' Blick trübte sich, die Umgebung schien vor ihm zu verschwimmen, und in seinen Ohren rauschte das Blut. Über die Außenmikrofone des Raumanzugs hörte er das Schreien und Tosen des Untergangs.

»Mein Gott!«, brachte er krächzend hervor. Jedes Wort brannte in seiner Kehle. »Das ist das Ende!«

Über die Helmfunkanlage drang die Stimme des Piloten in sein Bewusstsein. Sie schien weit entfernt, unendlich weit, bedeutungslos. Aber sie fraß sich wie ein flammendes Fanal in seine Gedanken.

»Wir schaffen es!«

Sollte das eine billige Aufmunterung sein, der Versuch, die anderen zu ermutigen  oder besaß dieser Mann tatsächlich die Kraft und den Willen, den fremden Gewalten zu trotzen und inmitten des Chaos die Kontrolle über das Schiff zu behalten?

Mit letzter Anstrengung versuchte Makos, sich zu konzentrieren. Für den Bruchteil eines Atemzugs riss der Schleier vor seinen Augen auf. Er erkannte die Wiedergabe des Taster-Bildschirms. Von Störungen überlagert, war umrisshaft der Meteorit zu sehen  groß, dunkel und drohend. Das Trümmerstück schoss auf ihn zu wie ein riesiger, fallender Stein, der ihn im nächsten Moment zerschmettern würde.

Nein!, schrien seine Gedanken. Nein, wir schaffen es nicht! Wir werden auf dem Meteoriten zerschellen!

Makos schloss mit dem Leben ab. Seine Kraft und sein Widerstandswille erlahmten.

Um ihn herum war berstendes Krachen, rhythmisches Stampfen und panisches Schreien. Und über ihn senkte sich die mörderische Gewalt eines nicht mehr ausreichend absorbierten Drucks.

Eine endgültige, absolute Dunkelheit fraß sich ätzend in sein Gehirn. Die Geräusche rundum entfernten sich und wurden zu leisem, verhaltenem Wispern.

Makos' Bewusstsein versagte den Dienst.



Douc Langur, früher Forscher der Kaiserin von Therm und heute exotisches Mitglied der SOL-Besatzung, war einer der wenigen, die das herrische Regime der Arbeitsgemeinschaft nicht unbedingt befürworteten und sich trotzdem völlig frei in allen Bereichen des Hantelschiffs bewegen durften. Ob es an seiner außergewöhnlichen Erscheinung, seiner hohen Intelligenz oder seiner Abgeklärtheit lag, wusste er vermutlich selbst nicht. Jedenfalls hatte ihn bisher nie jemand daran gehindert, sogar die Kommandozentrale im Mittelteil der SOL zu betreten. Er durfte sich dort aufhalten, sooft und solange er wollte. Für Cleton Weisel und die anderen Arge-SOL-Mitglieder stellte er ein unwichtiges Beiwerk ihrer Reise dar und verdiente somit keine sonderliche Beachtung. Joscan Hellmut, dem ehemaligen Sprecher der Solgeborenen, konnte das nur recht sein. Im weitesten Sinne war der Forscher sein Freund. Er unterstützte ihn und sympathisierte mit ihm  und er hatte sich als Lieferant wichtiger Informationen in der Vergangenheit bestens bewährt.

Als Douc die Kabine des Kybernetikers betrat, hatte dieser gerade eine frugale Mahlzeit beendet und es sich in einem Sessel bequem gemacht. Vor ihm auf dem Tisch stand ein zur Hälfte geleertes Glas Synthowein.

»Hallo!«, sagte er zur Begrüßung einfach und sah dem Forscher entgegen. »Was treibt dich zu mir?«

Es war immer wieder faszinierend, dieses Wesen zu beobachten. Douc Langur besaß vier muskulöse, etwa einen Meter lange Beine, auf denen der runde stumpfgraue Körper in der Art eines horizontal aufgelegten Kissens ruhte. An einer Stelle der Rundung dienten drei senkrechte Schlitze der Lauterzeugung, rechts und links davon, einander gegenüberliegend, baumelten die beiden Arme herab, die ebenso wie die Füße in Greifklauen endeten. Aus dem flachen Oberteil des Körpers wuchsen sieben fächerförmige Fühler, die die Funktion der Sinnesorgane übernahmen.

»Ich habe wichtige Neuigkeiten«, verkündete er in seiner pfeifenden Sprache.

Noch war er, um sich verständlich zu machen, auf die Hilfe eines Translators angewiesen. Joscan Hellmut wusste jedoch, dass er sich seit längerer Zeit eifrig bemühte, das Interkosmo zu erlernen. Die Schwierigkeit lag dabei nicht im grundsätzlichen Verständnis der solanischen Verkehrssprache, sondern vielmehr in der spezifischen Gestaltung seiner Stimmwerkzeuge, die kaum etwas anderes als Pfeifen zustande brachten.

»Heraus damit!«, forderte Joscan ihn auf. »Was sind das für Neuigkeiten?«

»In der Nähe der SOL ist ein Meteorit aufgekreuzt, der ungewöhnlich stark im mehrdimensionalen Bereich strahlt«, sagte Douc Langur

»Das weiß inzwischen jeder.« Der Kybernetiker winkte ab und nippte an seinem Glas.

»Das ist aber nicht alles«, pfiff der Forscher unbeirrbar weiter. »Die eigentliche Neuigkeit ist, dass die Arge SOL eine bemannte Space-Jet losgeschickt hat, um das Objekt zu untersuchen.«

Knallend stellte Joscan das Glas auf den Tisch zurück, während er sich bolzengerade aufrichtete. Seine Augen weiteten sich.

»Das ist Wahnsinn«, brachte er hervor. »Wenn der Meteorit tatsächlich ein so starker Hyperstrahler ist, wird er die Funktion der Schiffsmaschinen nachhaltig beeinflussen. Das kann nicht gut gehen! Die Besatzung der Jet fliegt in den sicheren Tod!«

Doucs Sinnesorgane bogen sich langsam nach vorn.

»Das sagt LOGIKOR auch«, bestätigte er. »Meine Rechenkugel gibt den Leuten eine bestenfalls theoretische Überlebenschance.«

Joscan schüttelte den Kopf und stand auf. Unruhig ging er in der Kabine umher.

»Woher hast du die Information?«, wollte er wissen.

»Ich habe Gavro Yaal belauscht«, erklärte der Forscher, »als er sich mit einem seiner Freunde unterhielt.«

Der ehemalige Sprecher der Solgeborenen blieb stehen. Er wusste, dass der Kosmobiologe des Öfteren in der Kommandozentrale der SOL zu tun hatte, um Unterlagen für seine Forschungen zu beschaffen. Während eines solchen Aufenthalts konnte er die Anordnung der Arge SOL mitbekommen haben. Joscan hielt es deshalb durchaus für wahrscheinlich, dass Doucs Informationen den Tatsachen entsprachen.

Er merkte, wie seine Erregung stieg. Kurz überlegte er, ob er nicht besser daran täte, sich aus der Angelegenheit herauszuhalten. In den Reihen der Arbeitsgemeinschaft war er nicht sonderlich beliebt, und auch unter den anderen Solanern gab es kaum jemanden, der sich noch mit ihm und seinen Idealen identifizieren konnte, geschweige denn auf ihn hörte. Längst schon brachte man ihm nicht mehr als gefälligen Respekt entgegen. Vielleicht war es vernünftiger, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

Douc Langurs schrilles Pfeifen beendete seine Unschlüssigkeit.

»Wir müssen etwas tun, Josc!«, rief der Forscher.

Der Kybernetiker gab sich einen Ruck. Entschlossen ging er zum Interkom und tastete seinen Gesprächswunsch ein. Es standen Menschenleben auf dem Spiel. Um ihretwillen musste er aktiv werden.

Auf dem Bildschirm entstand die dreidimensionale Wiedergabe des Oberkörpers von Suukar Lem. Die dunkelhäutige Frau war eine der prominentesten Mitarbeiterinnen der SOL-Arbeitsgemeinschaft. An Bord war sie bekannt genug, dass sie auf der Gerüchtebörse vorzugsweise als Geliebte Cleton Weisels gehandelt wurde.

»Was willst du, Joscan?«, fragte sie abweisend. Ihr Tonfall machte dem Kybernetiker einmal mehr deutlich, was man in der Zentrale von ihm hielt.

»Ich will mit Cleton sprechen«, antwortete er ungeduldig.

»Er ist beschäftigt und kann sich jetzt nicht um dich kümmern.«

Suukars Blick war starr. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu wenden und nachzusehen, ob das, was sie sagte, überhaupt stimmte. Joscan kannte das. Trotz aller Macht, die er anstrebte, war Cleton Weisel ein im Grunde menschenscheuer Typ, der sich anderen Solanern gegenüber oft genug verleugnen ließ.

Der Kybernetiker wollte sich jedoch nicht so einfach abspeisen lassen.

»Sag ihm, es ist wichtig«, verlangte er.

»Ich habe dir eben zu verstehen gegeben ...«

Joscan schnitt ihr das Wort ab.

»Das interessiert mich nicht«, sagte er lauter als beabsichtigt. Die Sorge um die Besatzung der Space-Jet und die Entrüstung über die zu dem Unternehmen gehörende Anordnung brachen sich gleichermaßen Bahn. »Ich will mit deinem Chef sprechen, und ich erwarte, dass du es ihm ausrichtest! Auf der Stelle!«

Suukars Augen blitzten. Es war deutlich, dass sie im nächsten Moment mit gleicher Schärfe reagieren oder die Verbindung einfach unterbrechen würde. Doch zu beidem kam es nicht. Sie musste von der Seite angesprochen worden sein, denn sie wandte unvermittelt den Kopf. Dann hob sie die Schultern und trat aus dem Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik. An ihre Stelle schob sich das hagere Gesicht Cleton Weisels.

»Was gibt es so Wichtiges«, fragte er, »dass du meinst, wie ein Berserker herumbrüllen zu müssen?«

Joscan versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sosehr er darauf gedrängt hatte, war er doch schon überzeugt gewesen, dass er den Chef der Arge SOL nicht zu sehen bekommen würde.

»Ich habe gehört, dass eine bemannte Space-Jet zu dem Meteoriten unterwegs sein soll ...«, begann er.

»Das ist richtig«, bestätigte Cleton ruhig, aber seine Gelassenheit wirkte unnatürlich und erzwungen. »Ich habe das veranlasst.«

Nachdem damit die Richtigkeit von Douc Langurs Informationen endgültig feststand, vermochte der Kybernetiker seinen Zorn nicht mehr zu unterdrücken.

»Ist dir klar, dass du die Besatzung der Jet ins Verderben geschickt hast?«, fuhr er seinen Gesprächspartner an.

»Die Mitglieder des Unternehmens haben sich freiwillig gemeldet. Ich bin dir zwar keine Rechenschaft schuldig, Joscan, aber ich meine, du solltest das wissen, bevor du ein Urteil über mich abgibst. Ich habe an der Gefährlichkeit der Expedition keinen Zweifel gelassen.«

Irgendwie fühlte sich der Kybernetiker vom Angriff in die Defensive zurückgedrängt. Nur unbewusst merkte er, wie geschickt sich Cleton von jedem Vorwurf freisprach.

»Du musst sie zurückholen!«, beschwor er den Chef der Arbeitsgemeinschaft. »Die Strahlung könnte die Aggregate der Jet beeinflussen ...«

»Es hat keinen Sinn mehr, darüber zu diskutieren«, unterbrach ihn Cleton. Der Ausdruck seines Gesichts blieb weiterhin starr und gefühllos. »Die Jet ist auf den Meteoriten abgestürzt. Es ist zu spät, etwas daran ändern zu wollen.«

Joscan schwieg betroffen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass der Techniker den Verlust der Expeditionsteilnehmer bewusst einkalkuliert hatte  und in dieser Sekunde wurde ihm auch klar, dass er nicht länger in der Passivität verweilen und die Ereignisse an Bord allein vom Standpunkt eines Beobachters betrachten konnte. Dem Treiben der Arge SOL musste endlich Einhalt geboten werden!

»Wirst du ein Rettungskommando ausrüsten?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

Cleton Weisel schüttelte entschieden den Kopf.

»Wir müssen davon ausgehen, dass unsere Leute bei dem Absturz getötet wurden. Es wäre verantwortungslos, weitere Menschenleben aufs Spiel zu setzen.«

Joscan hatte nichts anderes erwartet. Der Chef der Arbeitsgemeinschaft war ein machtbesessener Mann, der geglaubt hatte, mit der Nutzbarmachung der Energie des Meteoriten sein Prestige erhöhen zu können. Ganz bewusst hatte er deshalb eine Handvoll Menschen ins Ungewisse geschickt. Die Expedition war gescheitert, und damit stand fest, dass der Trümmerbrocken eines geborstenen Planeten für die SOL wertlos bleiben musste.

Von Cleton Weisels Standpunkt aus war es also nur konsequent, wenn er einen Bergungsversuch ablehnte.

Der Kybernetiker würde sich damit jedoch nicht zufriedengeben. Seit Jahren hielt er sich aus den Entwicklungen an Bord des Schiffes heraus, auch wenn er sie nicht immer befürwortete. Was nun geschah, sprengte allerdings den Rahmen dessen, was er noch bereit war mitzutragen.

»Und wenn sie noch leben?«

»Daran glaube ich nicht«, sagte Cleton kühl. »Die Chance ist minimal.«

»Aber sie besteht!«, beharrte Joscan. Seine Stimme hob sich. »Du hast kein Recht, dich blind und taub zu stellen und deinen Leuten jede Hilfe zu versagen. Wenn sie nur noch einen Funken Leben in den Knochen haben, bist du verpflichtet, dich um sie zu kümmern!«

Das Gesicht des Technikers schien zu versteinern.

»Dieses Gespräch ist beendet.« Er redete leise und betonte jedes Wort. »Die Entscheidung ist gefallen, und es bleibt dabei. Ich werde keinen Rettungsversuch unternehmen.«

Joscans Wangenknochen traten hervor, und seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

»Dann werde ich es tun!«

Bevor der andere darauf reagieren konnte, trennte er die Verbindung. Der Bildschirm verdunkelte sich. Erst jetzt wurde dem ehemaligen Sprecher der Solgeborenen bewusst, dass er vor innerer Erregung die Hände zu Fäusten geballt hatte. Nach langen Jahren eines zurückgezogenen Lebens stand er nun erstmals wieder im Begriff, direkt in den Ablauf der Geschehnisse einzugreifen.

Er spürte eine Berührung an seinem Arm. Douc Langur war neben ihn getreten und hatte eine Greifklaue nach ihm ausgestreckt. Aus den Sprachschlitzen drang ein anerkennender Pfiff.
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Nur zögernd setzten die Wahrnehmung und das Denken wieder ein. Makos' Blick war unscharf; Bildschirme und Bedienungselemente verschwammen vor seinen Augen, als erwache er aus einem langen, aber wenig erholsamen Schlaf. Sein Schädel dröhnte, und durch das Rauschen in den Ohren drangen unverständliche Stimmen. Noch wirbelten seine Gedanken zusammenhanglos durcheinander. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

Er schloss die Lider und spürte das Verlangen, diesen Schlaf fortzusetzen. Aber er unterdrückte das Bedürfnis, weil er aus Erfahrung wusste, dass er sich danach nicht wohler fühlen würde. Als er die Augen wieder öffnete, erkannte er die Umgebung bereits klarer. Die Stimmen der anderen wurden deutlicher, und plötzlich durchzuckte ihn der Gedanke, dass er sich eigentlich glücklich schätzen müsse, überhaupt noch zu leben.

Das brachte ihn vollends in die Wirklichkeit zurück. Er erinnerte sich, dass er nicht eingeschlafen, sondern bewusstlos geworden war  und er begriff, dass er sich nicht an einem Ort befand, der es gestattete, beliebig viel Zeit darauf zu verwenden, allmählich zu sich zu kommen.

Ruckartig richtete er sich auf. Nach wie vor saß er in seinem Kontursessel, von kreuzartig über seinen Oberkörper führenden Gurten gehalten. Auch den Raumanzug trug er noch, lediglich den Helm hatte jemand zurückgeklappt. Eine Weile hörte er den leisen Diskussionen zu, die hinter ihm geführt wurden. Anscheinend war er der Letzte, der sich wieder erholte.

Er atmete tief durch, dann stieß er sich so ab, dass der Sessel sich um 180 Grad drehte.

Das Bild, das sich ihm bot, war nicht annähernd so schlimm, wie er es sich vorgestellt hatte. Irgendwie musste es dem Piloten gelungen sein, die Space-Jet so geschickt zu manövrieren, dass sie auf dem Meteoriten aufsetzte, ohne dabei in Stücke zu zerbrechen. Von einigen unwesentlichen Beschädigungen abgesehen, hatte sich zumindest hier in der Zentrale nichts verändert.

Die Mitglieder der Besatzung waren ebenfalls wohlauf, soweit er das beurteilen konnte. Zumindest war niemand ernsthaft verwundet worden, lediglich Lefton Hellst trug einen dicken Verband am linken Unterarm. Ein Medoroboter bewegte sich emsig umher und behandelte ansonsten hauptsächlich zahlreiche Kratzer, Schrammen und leicht blutende Verletzungen.

»Wir haben einfach unverschämtes Glück gehabt«, sagte Lynka Woortz soeben zu einem ihrer Buhrlofreunde. »Genauso gut hätte es uns alle erwischen können.«

»Natürlich«, gab der Angesprochene zurück. »Trotzdem bin ich nicht bereit, Lefton die Hauptschuld an der Katastrophe anzurechnen. Es war schließlich unser Ziel, auf dem Meteoriten zu landen, und wir alle wussten, dass es nicht ungefährlich ist.«

»Er hätte vorsichtiger operieren müssen«, entgegnete Lynka heftig. Mit dem ausgestreckten Arm deutete sie anklagend auf den Kommandanten. »Er allein trägt die Verantwortung, weil er eigensinnig und unüberlegt vorgegangen ist!«

Makos verfolgte verständnislos den Wortwechsel. Offensichtlich gab es unter den Buhrlos verschiedene Meinungen darüber, ob sich der Absturz bei einem anderslautenden Befehl hätte vermeiden lassen. Angesichts ihrer Lage empfand er die Diskussion als müßig.

Lefton Hellst indes kümmerte sich nicht um die Anschuldigungen, die Lynka gegen ihn vorbrachte. Er stand über eine Konsole gebeugt und war konzentriert damit beschäftigt, eine Reihe von Funktionsanzeigen zu studieren.

»Das sieht schlimm aus«, murmelte er.

Der Pilot nickte verdrossen und wechselte einen bedauernden Blick mit dem Strahlenspezialisten.

»Die punktförmige Energiequelle, die du ausgemessen hast«, kommentierte er, »ist für unsere Verhältnisse etwas zu schnell entstanden.«

»Niemand konnte das voraussehen«, sagte Lefton leise und legte dem Piloten eine Hand auf die Schulter. »Immerhin leben wir noch, und in erster Linie haben wir das wohl dir zu verdanken. Deine Landung war ein Meisterstück!«

»Eine Landung ist etwas anderes«, gab der Pilot zurück.

»Was mich viel mehr interessiert«, mischte sich Makos ein, »ist, ob wir wieder starten können.«

Der Pilot lachte trocken auf.

»Lass dich nicht vom Zustand der Zentrale täuschen«, riet er. »Sie ist der einzige Raum, in dem es noch halbwegs zivil aussieht. Der Rest des Schiffs gleicht einem Trümmerfeld.«

Die Auskunft versetzte Makos einen Stich. Insgeheim hatte er tatsächlich gehofft, die Space-Jet könnte noch manövrierfähig sein. Dann hätte zumindest die theoretische Möglichkeit bestanden, die Strahlungsquelle irgendwie zu neutralisieren und zur SOL zurückzukehren. So aber saßen sie fest.

»Was ist mit der Funkanlage?«, erkundigte sich der Spezialist weiter. »Können wir wenigstens um Hilfe rufen?«

»Auch das nicht«, antwortete Lefton. »Sowohl Hyper- als auch Normalfunk sind ohne Abstrahlleistung. Ganz abgesehen davon würden die Emissionen des Meteoriten unsere Sendungen so überlagern, dass wir gar nicht bis zur SOL durchkämen.«

Makos nickte mutlos. Er löste die Haltegurte und stand auf. Durch die Sichtkuppel blickte er nach draußen.

Das Bild, das sich ihm bot, war trostlos. Durch einige noch intakte Landescheinwerfer wurde die Umgebung spärlich beleuchtet. Aus der Nähe wirkte die Oberfläche des Meteoriten noch eintöniger  düster und drohend. Der nicht weit entfernte Horizont, hinter dem die Landschaft steil abzufallen schien, weckte ein Gefühl der Platzangst in Makos. Rasch wandte er sich ab.

Seine Unsicherheit überspielend, fragte er: »Kann mir jemand erklären, warum zwar Antrieb und Funk nicht mehr brauchbar sind, die Landescheinwerfer jedoch noch arbeiten?«

»Warum«, stellte Lefton die zynische Gegenfrage, »macht ein Roboter fortwährend Biipbiip, obwohl er nach dem Sturz durch einen abgeschalteten Antigravschacht nur noch ein Blechhaufen ist, an dem sonst nichts mehr funktioniert?«

Makos verstand zwar, was der Kommandant meinte, aber anscheinend machte er einen dermaßen begriffsstutzigen Eindruck, dass der Pilot zu einer weiteren Erklärung ansetzte.

»Die Landescheinwerfer befinden sich in Höhe der Zentrale. Alle anderen wichtigen Anlagen bezogen ihre Energie aus den tiefer gelegenen Decks, die durch unser Aufsetzen in Stücke ...«

»Es ist gut.« Makos schüttelte unwillig den Kopf. »Ich brauche keine Vorlesung. Immerhin haben wir es überlebt.«

Während der Pilot ihn breit angrinste, brummte Lefton: »Keine Angst; es kann alles noch kommen!«

Irgendwie tat ihm dieses Gespräch gut, stellte Makos fest. Es half ihm, die innere Spannung abzubauen, jenes lähmende Gefühl der Chancenlosigkeit zu unterdrücken und sich eine situationsgerechte, nüchterne Einstellung anzueignen.

Er beobachtete Lynka Woortz, die sich von der Gruppe ihrer Freunde löste und auf die drei Männer zukam. Sie gab sich überaus selbstbewusst und gelassen, gerade so, als sei das Verhältnis zwischen ihr und dem Kommandanten völlig normal.

»Was haltet ihr davon«, fragte sie herausfordernd, »wenn wir, statt dumme Reden zu schwingen, endlich etwas tun?«

In Leftons Augen blitzte es abweisend auf.

»Erwartest du, dass ich dir darauf eine Antwort gebe?«

»Ja«, erklärte sie ernsthaft. »Ich weiß, du kannst uns Buhrlos und insbesondere mich nicht an einer Zusammenarbeit hindern! Wir sitzen alle in einem Boot, und jeder ist auf den anderen angewiesen.«

Ihre Haltung und die Art, wie sie sprach, mussten den eigensinnigen Kommandanten reizen. Durch ihr forsches Auftreten war der erneute Konflikt vorprogrammiert.

»Du täuschst dich, wenn du glaubst, ich sei auf dich oder deine Freunde angewiesen«, sagte Lefton kalt. »Im Übrigen lehne ich es ab, mit Leuten zu reden, die mich tätlich angegriffen haben!«

Die Buhrlofrau ahnte, wie sehr er sich beherrschte, um nicht blindwütig auf sie loszugehen. Aber sie steckte nicht zurück.

»Wir haben uns entschlossen, das Wrack zu verlassen und uns draußen etwas umzusehen. Wir halten es durchaus für möglich, dass die Energiestrahlung des Meteoriten auf unterirdische Anlagen zurückzuführen, also künstlich erzeugt ist. Wenn es diese Anlagen gibt, wollen wir sie finden. Möglicherweise haben die Erbauer ein Raumschiff zurückgelassen, das noch flugtauglich ist und mit dessen Hilfe wir uns von hier absetzen können.«

Der Vortrag raubte Lefton die Beherrschung.

»Das ist absurd!«, stieß er hervor und wandte sich ab.

»Nicht so absurd, wie über das Biipbiip eines defekten Roboters nachzudenken«, sagte Lynka.

»Schluss mit diesem albernen Palaver!«, schrie Lefton, während er die Hände zu Fäusten ballte. »Niemand geht nach draußen! Und das ist mein letztes Wort!«

»Wir gehen!«

Makos erstarrte, als die übrigen vier Buhrlos sich plötzlich in Bewegung setzten und sich hinter Lynka aufstellten. Sie hielten Blaster in den Händen, die sie aus dem Waffenschrank genommen haben mussten, während die anderen sie nicht beachtet hatten.

Der Kommandant wirkte wie versteinert.

»Das ... das ist Meuterei ...«

»Nenn es, wie du willst«, empfahl Lynka voller Herablassung. »Wir haben jedenfalls keine Lust, tatenlos hier herumzusitzen und zu warten. Wenn dir nichts Besseres einfällt  bitte! Irgendwann werden Energie- und Sauerstoffreserven der Space-Jet zur Neige gehen. Spätestens dann, Lefton Hellst, wirst du dir wünschen, noch eine winzige Überlebenschance zu haben. Dann aber wird es zu spät sein!«

Makos spürte, wie die Angst in ihm heraufkroch. Die konkrete Vorstellung dessen, was die Buhrlofrau angedeutet hatte, raubte ihm den Atem und schnürte ihm die Kehle zu.

Der Kommandant dagegen ließ sich nicht beeindrucken. Nach der ersten Überraschung fand er seine Fassung schnell wieder. Wut und Zorn schien er abgelegt zu haben. Der leicht nach hinten geneigte Kopf deutete die grenzenlose Überlegenheit an, die er empfand.

»Es ist euch wohl klar, dass ihr dieses Schiff, wenn ihr es erst verlassen habt, nicht wieder betreten dürft«, sagte er ruhig. »Wie wird es euch ergehen, wenn ihr nach vierundzwanzig Stunden wieder Atemluft braucht? Du musst nicht antworten, denn es schert mich einen Dreck.«

Lynka zeigte keine äußerliche Reaktion.

»Deinen Hass auf die Buhrlos habe ich einkalkuliert. Wenn wir keinen Erfolg haben, werden wir sterben, darüber sind wir uns im Klaren. Aber es macht uns nichts aus, ob es früher geschieht, weil du uns die Rückkehr verwehrst  oder später, wenn die Reserven der Jet aufgebraucht sind und wir vielleicht noch einen Tag länger leben als du. Das Ergebnis ist immer das gleiche.«

Mit dieser Einstellung hatte Lefton nicht gerechnet. Seine Selbstherrlichkeit blätterte von ihm ab wie morsche Rinde von einem Baum.

»Ihr könnt gehen!«, rief er, wieder von Wut beherrscht. »Wenn die SOL uns abholt, werde ich daran denken, wie töricht ihr wart!«

Lynka lächelte, als sie und ihre Freunde sich abwandten. Es wirkte abgeklärt.

»Du bist ein Solaner«, sagte sie leise, »und kennst die Verhältnisse doch nicht. Dabei müsstest du es wissen. Niemand wird das Risiko auf sich nehmen und sich in die gleiche Gefahr begeben wie wir. Niemand wird kommen und uns abholen.«



Wie schmal er ist!, dachte Elzbieta Mjieçekóva, während sie den unruhig auf und ab schreitenden Chef der SOL-Arbeitsgemeinschaft beobachtete.

Cleton Weisel war ein hagerer, fast dürrer Mann. Seine Bewegungen wirkten schlaksig und ungelenk, und wenn er sprach, pflegte er seine Worte mit vielen weitschweifigen Gesten zu untermalen. Er hatte ein knochiges Gesicht mit eingefallener, runzliger Haut, und die Augen leuchteten wie blaue Murmeln aus tief liegenden Höhlen. Vom hohen Stirnansatz bis in den Nacken war sein schütteres Haar grau und spröde.

Wenn Elzbietas Informationen stimmten, zählte er etwa fünfzig bis sechzig Jahre. Auf den ersten Blick hätte sie ihn spontan für doppelt so alt gehalten.

Die Gefahr, diesen Mann wegen seines oft ungeschickt und täppisch anmutenden Auftretens zu unterschätzen, war groß. Der äußere Eindruck täuschte jedoch. Cleton Weisel besaß eine hohe Intelligenz und ausgeprägten Sachverstand. Er wusste, was er tat und wovon er sprach, und seine Fähigkeit, sachgerechte Entscheidungen zu treffen, hatte nicht zuletzt dazu beigetragen, dass er als Flugleiter weitgehend respektiert wurde. Seine Maßnahmen vertrat er kompromisslos; selbst Freunde und engste Mitarbeiter bezeichneten ihn als hart und unnachgiebig, mitunter auch als ungerecht und starrsinnig, aber sie störten sich nicht daran. Andere  wenige!  hielten seinen Führungsstil für machtbesessen und diktatorisch, aber ihre warnenden Stimmen fanden unter den Solanern kaum Gehör.

Dennoch war er immer weniger bereit, seine Feinde ungeschoren zu lassen. Er hielt sie für einen ständigen Unsicherheitsfaktor, den er ausschalten musste. Das war auch der Grund dafür, dass er Elzbieta Mjieçekóva zu einer Unterredung gebeten hatte.

»Ich mache mir Sorgen«, begann er, während er seine unruhige Wanderung beendete und sich ihr gegenüber in einen Sessel setzte. »Es gibt einige Leute auf der SOL, die sich in feindseliger Weise gegen mich stellen und den offenen Konflikt suchen.«

Die Leiterin der für den Zentralebereich zuständigen Sicherheitskräfte ahnte längst, worauf der Techniker hinauswollte.

»Gavro Yaal und Joscan Hellmut«, riet sie. »Die beiden meinst du doch?«

»Allerdings«, bestätigte Cleton. »Sie sind mir schon lange ein Dorn im Auge, trotzdem habe ich sie bisher gewähren lassen. Ihre letzten Auftritte gingen jedoch zu weit. Du warst ja selbst dabei und hast es miterlebt.«

Elzbieta nickte. Sie erinnerte sich daran  hauptsächlich deshalb, weil in der Spitze der Arge SOL seitdem eine unterschwellige, aber spürbare Nervosität herrschte. Die Ursache dafür war leicht zu erraten, wenn man die Entwicklung an Bord weit genug zurückverfolgte.

Der Erste, der seinerzeit großen Einfluss besessen hatte, war Joscan Hellmut gewesen. Die Solgeborenen hatten ihn zu ihrem Sprecher gewählt und ihre Interessen von ihm vertreten lassen. Mit viel Fingerspitzengefühl arbeitete er schrittweise darauf hin, dass die Terraner das Schiff schließlich verließen und es den Solanern übereigneten. Vielen ging das zu langsam, und in dem Maß, in dem sich die Verzögerungen häuften und Perry Rhodan die SOL weiter für seine Zwecke einsetzte, trat Gavro Yaal in den Vordergrund, der einen härteren Kurs verfolgte und eine unnachgiebigere Gangart einschlug. Sein Dogma der totalen Abkehr von jeglichem Kontakt mit festen Himmelskörpern wurde zu einer Art Glaubensbekenntnis. Hellmut verlegte sich darauf, ständig zu mahnen und zu warnen, aber die Zahl derer, die noch auf ihn hörten, war verschwindend gering. Nach der Übergabe der SOL sank Yaals Einfluss wieder. Bald darauf erhöhte sich die Anhängerschaft eines anderen Mannes: Cleton Weisels. Er gründete die SOL-Arbeitsgemeinschaft, der allein es oblag, Entscheidungen zu treffen und angeordnete Aktionen auszuführen. Die breite Masse der Solaner erkannte diese Institution trotz ihres deutlichen Alleinvertretungsanspruchs widerstandslos an, zumal sich zeigte, dass das Wohlergehen und die persönlichen Interessen des Einzelnen nicht beeinträchtigt und zugleich die allgemeinen Richtlinien geachtet wurden.

Elzbieta konnte sich gut vorstellen, warum nach dem Fehlschlag der Meteoritenexpedition solche Unruhe in den Reihen der Arge SOL herrschte. Wer an die Macht gewöhnt war, gab sie nicht gerne wieder her. Der Absturz der Space-Jet musste unter den Solanern wie ein Signal wirken, wenn er sich erst herumsprach. Er würde deutlich machen, dass auch der Arbeitsgemeinschaft Fehleinschätzungen unterlaufen konnten, obwohl ihr ausschließlich fachkundige Leute angehörten. Und er würde zeigen, dass sie ihre Planungen trotz erheblicher Bedenken durchsetzte und nicht einmal den Versuch unternahm, entstandenes Unheil rückgängig zu machen. Männern wie Gavro Yaal oder Joscan Hellmut, die in der Vergangenheit bereits großes Ansehen genossen hatten, konnte es  sofern sie es darauf anlegten  gelingen, die Arge SOL und ihren Anführer als verantwortungslos und eigensinnig hinzustellen und in den buntesten Farben auszumalen, wie sehr den Interessen der Solaner Gewalt angetan worden war. Das mochte dazu führen, dass die Sympathien der Besatzung umschlugen und Yaal oder Hellmut wieder an Geltung gewannen.

»Du willst sie loswerden?«

»Ja«, antwortete Cleton. Die Leiterin des Sicherheitskommandos gehörte zu seinen engsten Vertrauten, deshalb durfte er es sich erlauben, in aller Offenheit mit ihr zu reden. »Aber ich brauche deine Unterstützung.«

Wieder nickte sie und bekundete damit ihre Bereitschaft, sich und ihre Leute weiterhin für ihn zu verwenden.

»Woran hast du gedacht?«

»Nun ...« Er zögerte einen Moment, als überlege er, ob er ihr vorbehaltlos vertrauen könne. Dann fuhr er fort: »Ich weiß, dass Joscan Hellmut auf eigene Faust versuchen will, die Besatzung der Space-Jet zu retten. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass er sein Unternehmen durchführen kann  er wird es jedoch nicht merken und weiterhin glauben, gegen meinen Willen zu arbeiten. Das kommt mir insoweit entgegen, als ich davon überzeugt bin, dass die Space-Jet-Besatzung nicht mehr am Leben ist. Wenn er zurückkehrt, wird er mit leeren Händen dastehen  Grund genug, ihn festzunehmen, weil er gegen mein ausdrückliches Verbot gehandelt hat.«

»Und wenn er wider Erwarten nicht mit leeren Händen zurückkommt?«, wandte Elzbieta ein. »Was geschieht dann?«

Ein kaltes Lächeln umspielte Cletons Lippen.

»Dann müsste sich dasselbe arrangieren lassen, was ich für Gavro Yaal vorgesehen habe: ein Unfall.«

Sie musterte ihn aus verengten Augen, und sie begriff, dass er entschlossen war, seine Pläne auszuführen. Er würde auch ohne ihre Unterstützung alles daransetzen, seine Widersacher auszuschalten.

»Du spielst mit hohem Risiko«, meinte sie. »Zwei schiffsweit bekannte Persönlichkeiten, die einem Unfall zum Opfer fallen  das ist ziemlich durchschaubar, findest du nicht? Es wird Wirbel geben.«

Der Chef der Arge SOL hob die Schultern.

»Vielleicht fällt mir auch noch etwas Besseres ein. Vorerst ist mir wichtig, dass ich dich auf meiner Seite weiß.«

Elzbieta merkte, wie er förmlich auf ihre Antwort lauerte. Sein Blick wirkte wie eine nackte Drohung, und es wurde ihr klar, dass er nicht zögern würde, auch gegen sie vorzugehen, wenn sie  offen oder versteckt  seine Pläne behinderte.

Aber das hatte sie nicht vor. Ihre Einstellung zu Cleton Weisel war absolut loyal. Auch wenn sie befürchtete, dass die Schritte, die er einleiten wollte, einer spontanen Idee entsprangen und die möglichen Folgen wenig durchdacht waren, würde sie ihn unterstützen.

»Ich bin dabei«, erklärte sie. »Du kannst mit mir und meinen Leuten rechnen.«

»Gut.« Er entspannte sich und gab seine distanzierte Haltung auf. »Dann können wir die Einzelheiten besprechen. Insbesondere zu den geplanten Unfällen erwarte ich Vorschläge von dir. Sie müssen so geschickt konstruiert werden, dass für die Solaner, wenn sie davon erfahren, nicht der geringste Zusammenhang besteht. Andernfalls könnten einige Leute tatsächlich argwöhnen, dass ich hinter der ganzen Sache stehe.«

Etwas an seiner Formulierung machte Elzbieta hellhörig.

»Gavro Yaal und Joscan Hellmut ...«, sagte sie gedehnt, »... sie sind nicht die Einzigen, die du loswerden willst?«

Der Chef der SOL-Arbeitsgemeinschaft machte eine zustimmende Geste.

»Nein«, bestätigte er. »Es gibt noch ein paar andere ...«



Es ging alles viel zu schnell. Der Hangartechniker fand nicht einmal mehr Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, was mit ihm geschah, geschweige denn sich zu wehren. Aus den Augenwinkeln sah er den Schatten, der lautlos auf ihn zuglitt, spürte fast gleichzeitig den schmerzhaften Schlag gegen seine Schläfe  und sank im nächsten Moment bewusstlos zu Boden.

Der zweite Mann im Kontrollraum stand wie erstarrt, als banne ihn der Schrecken auf den Fleck. Er wollte etwas sagen und abwehrend die Arme heben, doch bevor er reagieren konnte, war der Angreifer heran. Er röchelte nur kurz, bevor auch er die Besinnung verlor. Sein schlaffer Körper wurde so gebettet, dass die Atemwege frei blieben.

Joscan Hellmut trat hinter der Deckung hervor, von der aus er das Geschehen verfolgt hatte, und legte dem Freund eine Hand auf die Schulter.

»Gut gemacht, Bjo«, lobte er. »Zumindest von diesen beiden brauchen wir keine Schwierigkeiten mehr zu befürchten.«

Der Katzer schnurrte leise. Es war ein Zeichen des Dankes für die Anerkennung, die der Kybernetiker ihm zollte. Gemeinsam verließen sie den Kontrollraum. Am Zugang zum eigentlichen Hangar wartete Federspiel bereits auf sie.

»Hat es geklappt?«

»Natürlich«, antwortete Joscan knapp. Er hatte keine Sekunde daran gezweifelt, dass der Katzer die zwei Männer innerhalb kürzester Zeit ausschalten würde. »Was dachtest du?«

»Dann los! Wir müssen gestartet sein, bevor sie wieder zu sich kommen.«

Ohne die anderen weiter zu beachten, lief er auf eine startbereite Space-Jet zu. Bjo und Joscan folgten ihm, und unwillkürlich musste der Kybernetiker über den ungestümen Tatendrang lächeln.

Er kannte Federspiel seit dessen Kindheit. Damals schon war es kaum möglich gewesen, dem Jungen zu begegnen, ohne dass sich auch Sternfeuer, seine Zwillingsschwester, in der Nähe aufgehalten hätte. Bis heute hatte sich daran nichts geändert, und Joscan war dem nun Zweiunddreißigjährigen deshalb doppelt dankbar, dass er sich bereitfand, das Unternehmen mitzumachen.

Federspiel besaß eine schlanke, fast knabenhafte Figur. Sein Gesicht jedoch vermittelte den Eindruck von ausgesprochen männlicher Schönheit. Es war oval und wurde von einer schmalrückigen Nase und großen blauen Augen beherrscht. Das weißblonde Haar trug er kurz geschnitten. Wie seine Schwester wählte er die übliche Bordkleidung meistens eine Nummer zu groß; von Weitem waren die beiden nur durch die verschiedenfarbigen Gürtel auseinanderzuhalten  Federspiel bevorzugte Blau. Er war, wie sich herausgestellt hatte, ein schwach telepathisch begabter Mutant und stand mit Sternfeuer in ständiger geistiger Verbindung.

Dennoch hatte er es eilig, in die Space-Jet zu kommen. Anscheinend wollte er die Aktion so schnell wie möglich hinter sich bringen. Es war kaum denkbar, dass die Zwillinge für eine unnötig lange Zeit freiwillig getrennt blieben.

Auch ohne die normalerweise übliche Mitwirkung der Hangartechniker bereitete der Start keine Probleme. Joscan ließ sich hinter den Kontrollen in der Zentralkuppel nieder und aktivierte von hier aus den Schleusenmechanismus. Es dauerte einen Moment, bis die Luft abgepumpt war, dann öffnete sich das Außenschott. Zwar besaß der ehemalige Sprecher der Solgeborenen längst keine Flugpraxis mehr, doch hielt er seine Kenntnisse für ausgeprägt genug, dass er sich zutraute, die Jet auch ohne die Hilfe eines erfahrenen Piloten zu steuern.

Als der Flugkörper das Mutterschiff verließ, begann er sich trotzdem unbehaglich zu fühlen. Durch die Sichtkuppel war der Blick völlig frei, wodurch der Eindruck entstand, dass die Sterne auf ihn zustürzten und das Schwarz des Weltraums ihn zu verschlingen drohte. Früher hatte er diesen Effekt nie als unangenehm empfunden, heute jedoch, nachdem er die SOL lange Zeit nicht mehr verlassen hatte, ängstigte er ihn im ersten Augenblick. Es gelang ihm allerdings sehr schnell, die Angst wieder abzuschütteln.

»Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte er, während die Space-Jet sich weiter von der SOL entfernte. »Es geht mir alles zu glatt.«

»Was meinst du?«, fragte Federspiel. Er stand hinter dem Kybernetiker und war dabei, einen Raumanzug überzuziehen.

»Ich mache mir Gedanken darüber, warum niemand versucht, uns aufzuhalten. Wir handeln gegen den ausdrücklichen Befehl der Arbeitsgemeinschaft, und trotzdem lässt man uns unbehelligt. Sie funken uns nicht einmal an.«

Bjo Breiskoll, der unterdessen ebenfalls einen Schutzanzug trug, ließ sich im Sessel neben ihm nieder.

»Vielleicht wollen sie, dass wir dieses Unternehmen zu Ende bringen und die Mitglieder der ersten Expedition bergen«, argwöhnte er.

»Damit wir hinterher als Helden dastehen und sie zugeben müssten, falsche Entscheidungen getroffen zu haben? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Sie werden unseren Start noch nicht bemerkt haben«, vermutete Federspiel leichthin. »Um diese Zeit ist die Zentrale nicht voll besetzt.«

Joscan schüttelte den Kopf und hob zugleich die Schultern. Es drückte aus, dass er nicht wusste, was er davon halten sollte. Normalerweise wurden eigenmächtig gestartete Beiboote unter Strafandrohung zur Umkehr aufgefordert. In ihrem Fall tat sich jedoch nichts. Was hatte das zu bedeuten?

Er kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken.

»Vorsicht!«, warnte Bjo Breiskoll und stieß einen maunzenden Laut aus. »Es geht los!«

Das hieß, dass sie in den Einflussbereich der mehrdimensionalen Strahlung des Meteoriten gerieten. Augenblicklich vergaß Joscan alle anderen Sorgen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Steuerkontrollen. Neben ihm erstarrte der Katzer in höchster Konzentration.

Bjo Breiskoll war vermutlich der außergewöhnlichste Mensch unter den Solanern. Schon physisch stellte er eine Besonderheit dar, denn an vielen Stellen seines Körpers wuchsen rötlich braune Fellbüschel aus seiner Haut. Zwar pflegte er diese durch meist hochgeschlossene Kleidung zu verbergen, doch konnte er die übrigen Merkmale seiner einzigartigen Erscheinung damit nicht verleugnen. Die Augen standen schräg, mit katzenhaft geschlitzten Pupillen, und die Art, wie er sich bewegte, glich einem geschmeidigen, lautlosen Dahingleiten und zeugte von absoluter Körperbeherrschung.

Damit nicht genug, verfügte er auch über geistige Fähigkeiten, die ihn aus der Masse hervorhoben. Er war Telepath, was ihn in die Lage versetzte, die Gedanken anderer Menschen zu erfassen und deren Sinn zu verstehen  und er hatte ein sensationelles Gespür dafür, was in der näheren kosmischen Umgebung vor sich ging, und vermochte wichtige Dinge weit voraus im Raum wahrzunehmen. Das hatte ihm die Bezeichnung Kosmo-Spürer oder Para-Scout eingebracht. In gewisser Weise fühlte er den Pulsschlag des Universums und entwickelte ein instinktives Verständnis für dessen Bedeutung.

»Hinter diesen stählernen Wänden des Schiffes öffnet sich der Kosmos«, hatte er selbst es einmal zutreffend beschrieben. »Ich höre seine Stimme tief in mir, die Stimmen von Sonnen, Planeten und energetischen Strömungen. Es ist ein immerwährender, gewaltiger Chor. Ich bin ein Teil davon.«

Auch die mehrdimensionalen Impulse, die der Meteorit aussandte, nahm der Katzer wahr. Wie das genau vor sich ging, wusste Joscan nicht. Er hoffte nur, dass die Fähigkeiten des Freundes ausgeprägt genug waren, um jene Energiefelder, die den Absturz der ersten Space-Jet verursacht hatten, rechtzeitig zu erkennen. Er verglich Bjos Aufgabe mit der Tätigkeit der Vaku-Lotsen, die vor langer Zeit terranische Raumschiffe sicher durch die gefährlichen Wirbel und Strömungen der Dunkelwolke Provcon-Faust geführt hatten.

Bereits die ersten Kommandos, die er gab, bewiesen dem Kybernetiker, dass seine Einschätzung richtig war. Während das diskusförmige Beiboot sich dem Meteoriten näherte, änderte er minimal den Anflugwinkel.

»Gut so«, bestätigte Bjo leise. Er hielt die Augen geschlossen. Nur die unregelmäßig zuckenden Lider verrieten etwas von der geistigen Anspannung, unter der er stand. Ab und zu fauchte er verhalten.

Federspiel beobachtete den Katzer mit einer Mischung aus Achtung und Bewunderung. Schon früher, als Kind, hatte er sich gut mit ihm verstanden, obwohl ihm seine besonderen Fähigkeiten immer unbegreiflich blieben. Sternfeuer hatte es des Öfteren zu erklären versucht; sie war eine symbiotische Mutantin und durch den jahrelangen Kontakt mit Bjo ebenfalls zu einer Kosmo-Spürerin geworden. Dennoch besaß Federspiel davon bestenfalls eine abstrakte Vorstellung. Ein den gesamten Blickwinkel umfassendes Feld aus ständig wechselnden, sich überlappenden und umherwandernden Farben, in dem schmale schwarze Streifen die ungefährlichen Zonen kennzeichneten  das war vielleicht noch der zutreffendste Vergleich.

Bjo und Joscan jedenfalls schienen sich blind zu verstehen. Sie wirkten wie ein in vielen Einsätzen eingespieltes Team.

Das nächste Kommando ...

Die nächste Kurskorrektur ...

Immer näher schob sich die Space-Jet an den Meteoriten heran.

Einem unbeteiligten Beobachter musste es vorkommen, als säße ein blutiger Anfänger hinter den Kontrollen. Pausenlos schien das kleine Schiff zu bocken, brach nach links oder rechts aus. In Bezug auf eine gedachte Ebene sackte es weg, sprang nach oben, legte sich schräg oder vertikal, kippte, schlingerte, trudelte ...

Das nächste Kommando ...

Aus den Augenwinkeln erfasste Federspiel den kurzen Lichtblitz, der außerhalb der Zentralkuppel entstand. Ein zweiter folgte, durch die Drehung, die das Schiff vollführte, scheinbar aus einer anderen Richtung.

Er wusste trotzdem, was es bedeutete, und die Vorstellung daran weckte spontanen Abscheu in ihm.

»Nullnullneun Grad rot, nullvier grün ...«

»Da wird geschossen!«, brach es aus Federspiel heraus. »Auf dem Meteoriten wird geschossen!«

Im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass er den Kybernetiker damit auf unverantwortliche Weise abgelenkt hatte.

»Verdammt, sei still!«, rief Joscan. Sein Gesicht verzerrte sich vor innerer Anspannung. »Ich muss mich konzentrieren!«

Aber es war schon zu spät. Die kurze Sekunde der Unaufmerksamkeit hatte die Space-Jet aus dem energetisch neutralen Bereich herausgebracht. Das heulende Geräusch überraschend belasteter Absorber drang bis in die Zentrale. Federspiel spürte den Druck, der sich schlagartig auf seine Brust senkte.

Die Anordnungen des Katzers kamen nun stoßweise und gepresst. Obwohl ihm die Belastung wahrscheinlich am wenigsten ausmachte, hatte er dennoch damit zu kämpfen. Joscans Atem ging schnell und ungleichmäßig, während er sich verzweifelt bemühte, Bjos Angaben in präzise Schaltungen umzusetzen. Aber das Schiff reagierte träge und ungenau. Die fremden Energiefelder beeinflussten die eigenen Steuerimpulse zu stark.

Nackte Angst machte sich in Federspiel breit. Es war ihm klar, dass er die Schuld trug, wenn sie ebenfalls auf dem Meteoriten havarierten, aber dieser Gedanke schien in dem Chaos rundum keinerlei Bedeutung zu besitzen. Die Space-Jet ächzte und wimmerte, als wolle sie im nächsten Moment auseinanderbrechen.

Wie lange dieser entsetzliche Zustand andauerte, wie viel Zeit verstrich, bis es gelang, erneut eine neutrale Zone zu finden und in sie einzutauchen, wusste er später nicht mehr zu sagen. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. Irgendwann kehrte wieder Ruhe ein, die Last auf seinem Körper wich, und das Kreischen der Maschinen versiegte. Die Werte, die die Instrumente übermittelten, normalisierten sich.

Ein Blick auf die Tasterschirme belehrte Federspiel darüber, dass sie dem Meteoriten abermals ein Stück näher gekommen waren. Er blieb ruhig sitzen und versuchte, die aufgepeitschten Nerven zu beruhigen.

Im Gegensatz zu ihm fanden die beiden anderen keine Gelegenheit, sich zu entspannen und sich der Erleichterung hinzugeben. Keine Sekunde durften sie in ihrer Konzentration nachlassen.
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Die Stimmung war gedrückt und gereizt, und sie verschlechterte sich weiter, je länger das bange Warten andauerte. Der verwegene Gedanke, die Arge SOL könnte ein Bergungskommando losschicken, schien immer unrealistischer. Selbst Lefton Hellst gab unterdessen zu, dass an Bord des Mutterschiffs die Gefahr, weitere Leute zu verlieren, wahrscheinlich als zu hoch eingeschätzt wurde.

Sie hatten versucht, zu schlafen und etwas Entspannung zu finden. Unruhe und Angst ließen sich jedoch nicht unterdrücken. Ständig schreckten sie auf und wälzten sich von einer Seite auf die andere. Danach fühlten sie sich schlechter als vorher. Sie hatten versucht, Auswege aus ihrer Situation zu finden und Möglichkeiten zu erkennen, das Schiff wieder flottzumachen. Nichts davon war brauchbar gewesen. Mit zunehmender Deutlichkeit gewann die Überzeugung die Oberhand, dass die Space-Jet tatsächlich zu ihrem Grab werden würde, wenn sie nicht wie die Buhrlos bereit waren, nach anderen, vielleicht sogar völlig aussichtslos anmutenden Wegen zu forschen. In ihrer steigenden Verzweiflung versteiften sie sich immer mehr auf die Hoffnung, außerhalb des Schiffes eine Chance zum Überleben zu entdecken.

Insbesondere Lefton Hellst war es, der diesen Gedanken entgegen seiner vor Kurzem noch geäußerten Überzeugung zu pflegen begann. Es war förmlich zu sehen, wie seine selbstsichere Gelassenheit mehr und mehr zerbröckelte. Mittlerweile kam es kaum noch vor, dass er ein paar Minuten ruhig in seinem Sessel sitzen blieb. Dauernd stand er auf und lief nervös durch die Zentrale. Öfter als zuvor blickte er durch die Sichtkuppel nach draußen.

»Sie sind noch nicht zurück«, sagte er, nachdem es bereits zwanzig Stunden her war, dass die Buhrlos das Schiff verlassen hatten. »Vielleicht haben sie doch etwas gefunden.« Die einzige Reaktion des Piloten auf diese Äußerung war ein spöttisches Anheben der Augenbrauen. Makos Naratnam wusste, was er damit ausdrücken wollte, ohne allzu lautstarke Kritik zu üben. Er selbst war jedoch nicht bereit, seine Meinung für sich zu behalten. Nach allem, was er erlebt hatte, scheute er den Konflikt mit dem Chemiker nicht.

»Es hat nicht viel gefehlt, und du hättest sie für verrückt erklärt, weil sie nach draußen wollten«, erinnerte er. »Was veranlasst dich, dein Urteil über ihre Exkursion zu ändern?«

»Die Tatsache, dass sie sich noch nicht wieder haben blicken lassen«, erwiderte Lefton achselzuckend. »Wenn sie nichts gefunden hätten, wären sie zurückgekommen.«

Ohne es zu wollen, machte Makos diese Argumentation wütend.

»So ein Unsinn!«, entfuhr es ihm. »Du hast ihnen doch zu verstehen gegeben, du würdest sie nicht mehr ins Schiff lassen. Warum also sollten sie es versuchen?«

»Weil es menschlich ist. Wenn man dem Tod ins Auge sieht, greift man nach jedem Strohhalm.«

»Lynka Woortz hat ziemlich deutlich gemacht, dass es ihr egal ist, wo und wann sie stirbt. Sie ist nicht die Frau, die nach einem Strohhalm greift!«

Lefton lachte heiser.

»O doch, mein Freund«, meinte er. »Sie hat danach gegriffen, als sie sich auf die Suche nach einer möglichen unterirdischen Station begab. Und wenn diese Station nicht existiert, wird sie es wieder tun, indem sie alle Möglichkeiten ausschöpft, zurück in die Jet zu kommen.«

Irgendwie hatte Makos den Eindruck, dass die Ausführungen des Kommandanten nur dazu dienten, die plötzliche Bereitschaft zum Verlassen des Schiffs zu rechtfertigen. Die Begründung, die Buhrlos wären längst zurückgekehrt, wenn sie das Ziel ihrer Suche nicht erreicht hätten, schien allzu weit hergeholt.

»Wenn du dir dessen so sicher bist«, hielt er dagegen, während er demonstrativ den Arm anwinkelte und auf das Chronometer blickte, »müsstest du noch knapp vier Stunden warten. So lange haben die Gläsernen nämlich noch Zeit, bis sie wieder Atemluft brauchen. Erst danach darfst du annehmen, dass sie fündig geworden sind.«

»Dann kann es zu spät sein. Sie werden Mittel und Wege finden, uns am Nachkommen zu hindern ...«

Er verstummte abrupt. Vielleicht merkte er in diesem Moment, wie unlogisch seine Gedankengänge waren, wie er sich mit seinen Überlegungen im Kreis drehte. Er stand mit hängenden Schultern da und wusste eine Zeit lang nichts zu sagen. Es schien, als sei er über sich selbst erschrocken  aber er war nicht der Typ, der anderen seine Unsicherheit eingestand. Nach einer Weile straffte er sich.

»Ich jedenfalls gehe nach draußen und folge den Buhrlos«, erklärte er kategorisch. »Ich stelle euch frei, ob ihr mitkommen wollt oder nicht.«

Makos und der Pilot wechselten einen bestürzten Blick. Beiden wurde in der gleichen Sekunde klar, dass der Chemiker die Erkenntnis, dass sie verloren waren und niemand sich um sie kümmern würde, weit weniger gut verkraftete als sie. Unter der rauen und betont harten Schale erkannte Makos einen im Grunde höchst zerbrechlichen Menschen, der die Entkräftung seiner für maßgeblich gehaltenen Meinung mit beginnender geistiger Verwirrung kompensierte.

Trotz der Abneigung, die er seit dem Zwischenfall mit den Gläsernen für diesen Mann empfand, begann den Strahlenspezialisten eine Mischung aus Mitleid und Verantwortungsgefühl zu beherrschen. Je heftiger man dem Kommandanten widersprach, desto mehr würde er sich in seinen Wahn hineinsteigern. Man durfte ihn nicht allein lassen.

»Wir kommen mit«, sagte er spontan.

Während er sich erhob, kam ihm zum Bewusstsein, dass er sich nicht anmaßen durfte, für andere Entscheidungen zu treffen. Er wandte den Kopf und sah den Piloten gleichermaßen entschuldigend und fragend an. Der nickte zustimmend und stand ebenfalls auf.

Lefton Hellst lächelte zufrieden.

»Na also«, brummte er. »Warum nicht gleich so?«

Das Nachgeben der anderen mochte für ihn eine Art Selbstbestätigung sein, ein Indiz dafür, dass seine Gedanken doch nicht so abwegig waren, wie man sie sie zunächst hingestellt hatte. Makos war es egal, wie der Chemiker es auffasste. Ihm ging es darum, sich nicht später Vorwürfe machen zu müssen, dass der Kommandant ohne jede Unterstützung die Jet verlassen hatte.

Wie widersinnig alles war, was er und die anderen taten!, dachte er beklommen. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass es für sie noch ein Später geben würde.

Sie nahmen den gleichen Weg, den auch die Buhrlos eingeschlagen hatten. Es war ein für Notfälle vorgesehener Korridor, der die Zentrale direkt mit einer Luftschleuse verband. Dadurch, dass er nicht durch die unteren Decks führte, waren auch hier keine schwerwiegenden Schäden aufgetreten.

»Wir sollten die Helme schließen«, empfahl Lefton, als sie das innere Schleusenschott erreichten. »Ich halte die Gläsernen für gerissen genug, dafür zu sorgen, dass sich das innere Schott öffnet, ohne dass das äußere geschlossen ist.«

Makos kam der Aufforderung schweigend nach, obwohl sie ihm einmal mehr verdeutlichte, dass die Überlegungen des Kommandanten längst nicht mehr realitätsbezogen waren. Die technischen Sperren und Sicherheitsvorkehrungen ließen eine derartige Manipulation überhaupt nicht zu.

Wie er es erwartete, funktionierte der Schleusenmechanismus einwandfrei. Ein kehliges Knurren, das wohl ausdrücken sollte, wie wenig er von den Buhrlos hielt, war Leftons einziger Kommentar dazu.

Makos kümmerte sich nicht darum. Als Erster betätigte er sein Rückstoßaggregat und flog aus der Schleusenkammer hinaus. Die anderen folgten ihm nach kurzem Zögern. Zehn Meter neben der Space-Jet setzten sie auf dem Meteoriten auf.

Von hier aus war das ganze Ausmaß der Zerstörung zu überblicken, und Makos bezeichnete es im Nachhinein als ein Wunder, dass sie den Absturz überlebt hatten. Dem Piloten musste es gelungen sein, den Diskus tangential auf den planetaren Trümmerbrocken zuzusteuern. In spitzem Winkel war das Schiff aufgekommen. Der untere Teil war fast völlig zerfetzt und stellenweise von kleineren Explosionen zerrissen. Verbeulte und aufgeplatzte Außenwände, herabgestürzte und gebrochene Verstrebungen, geborstene Decks und die zahlreichen Trümmer zerstörter Maschinen waren stumme Zeugen der Katastrophe.

Lediglich der obere Abschnitt mit der Zentrale, der Notschleuse und einigen externen Energiespeichern war unversehrt geblieben. Dieser fast unglaubliche Zufall hatte ihnen das Leben gerettet.

Kopfschüttelnd wandte sich Makos ab. Neben ihm hob Lefton einen Arm.

»Diese Richtung«, bestimmte er knapp.

Ohne die Meinung seiner Begleiter abzuwarten, ging er los. Makos und dem Piloten blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Es war die gleiche Route, die vor ihnen die Gläsernen gewählt hatten. Wahrscheinlich versprach sich Lefton davon den meisten Erfolg. Makos war dagegen überzeugt, dass diese Richtung genauso gut oder schlecht war wie jede andere.

Der Meteorit besaß nur eine sehr geringe Schwerkraft. Die Aggregate der Raumanzüge vermittelten ihren Trägern jedoch den Eindruck einer normalen, auf SOL-Verhältnisse bezogenen Gravitation. Auf diese Weise hatten sie keine Schwierigkeiten, sich auf der Oberfläche des Trümmerbrockens zu bewegen.

Dennoch fühlte sich Makos hier noch einsamer und verlorener als in der Zentrale des Schiffes. Der glasierte Untergrund wirkte gespenstisch und existenzbedrohend, und wenn er die Arme ausstreckte, kam es ihm vor, als könne er nach den Sternen greifen und sie zu sich herabziehen.

Er schätzte die Zeit, die sie sich in dieser öden Landschaft bewegten, auf fünfzehn oder weniger Minuten, als die Buhrlos vor ihnen auftauchten. Wie Schemen schälten sie sich aus der Düsternis des Hintergrunds. Schwerfällig fließenden Schatten gleich, gerieten sie in die Lichtfinger der Helmscheinwerfer und nahmen Gestalt an.

Makos beobachtete, wie sie versuchten, ihnen durch Gesten etwas mitzuteilen. In den vergangenen Jahren hatten die Gläsernen damit begonnen, für ihre Aufenthalte im Raum eine Zeichensprache zu entwickeln, um sich untereinander verständigen zu können. Zwar war sie noch lange nicht ausgereift, doch reichte sie zumindest aus, wichtige Botschaften weiterzugeben.

In diesem Moment bereute der Strahlenspezialist, dass er sich bisher nicht näher damit befasst hatte. Die Zeichen der Buhrlos blieben für ihn ohne Sinn. Den anderen würde es kaum leichter fallen, die Gesten zu deuten.

»Zum Teufel!«, hörte er den Ausruf des Kommandanten in seinem Helmempfänger. »Sie wollen ins Schiff zurück!«

Im Bruchteil einer Sekunde hatte er seine Waffe gezogen und abgedrückt. Makos und der Pilot waren viel zu überrascht, um ihn daran zu hindern. Ein Lichtblitz zuckte auf, und der Boden vor den Gläsernen begann sich zu verflüssigen. Abrupt blieben die Buhrlos stehen. Sie zögerten kurz, dann wandten sie sich um und ergriffen die Flucht. Hinter einer flachen Bodenerhebung fanden sie Deckung.

Die unerwartete Begegnung mit den Weltraumgeborenen musste dem Kommandanten die letzte Beherrschung geraubt haben. Makos sah, wie er, den Blaster in der Hand, mit ausgestrecktem Arm sorgfältig zielte. Er schien entschlossen, den Hügel zu zerschmelzen und die Gläsernen zu töten.

»Hör auf!«, schrie der Strahlenspezialist entsetzt. »Das ist doch Wahnsinn!«

»Halt 's Maul! Du weißt nicht, worum es geht!«

Makos handelte, ohne zu überlegen. In ihm war nur das brennende Verlangen, das drohende Unrecht zu verhindern. Er musste Lefton aufhalten, diesem Irrsinn ein Ende setzen  zu einem anderen Gedanken war er nicht mehr fähig. Blitzartig, fast ohne bewusstes Zutun, senkte sich seine Rechte auf den Schaltkontakt des Rückstoßaggregats. Wie ein Pfeil schoss er auf den Chemiker zu.

Lefton, der damit nicht gerechnet hatte, wurde von dem Angriff überrascht. Zur Gegenwehr blieb ihm keine Zeit. Im gleichen Moment, als der Zusammenprall erfolgte, löste sich sein Schuss. Die Strahlbahn ging ins Leere. Er taumelte zur Seite und betätigte zugleich die Steuerdüsen des Rückentornisters, um mehr Bewegungsspielraum zu bekommen. Sein Handgriff jedoch war hastig und ziellos. Der Schub hob ihn schräg vom Boden ab. Kopflos ruderte er mit den Armen und verlor dabei die Waffe, die langsam nach unten trudelte. Nach einer Weile erst gelang es ihm, folgerichtig zu handeln und seinen Flug unter Kontrolle zu bringen. Er sank auf die Oberfläche des Meteoriten zurück.

Der Strahlenspezialist erwartete eine heftige Reaktion, einen tätlichen Angriff vielleicht oder zumindest wüste Beschimpfungen. Lefton aber stand nur reglos da und beobachtete die Buhrlos, die zögernd hinter ihrer Deckung hervorkamen.

»Das wirst du bereuen, Makos«, sagte er. Sein Tonfall verriet, dass er sich nur mühsam beherrschte. Innerlich bebte er. »Das wirst du bereuen!«

Makos senkte betroffen den Kopf. Er schwieg. Nicht einmal jetzt wurde der Chemiker vernünftig, dachte er voller Bitterkeit. In seinem Wahn projizierte er den Hass gegen die Gläsernen auch auf jene, die ihn daran hinderten, sich ins moralische Abseits zu stellen.

Erst jetzt bemerkte Makos, dass der Pilot seine Waffe gezogen hatte und auf den Kommandanten richtete. Er machte damit deutlich, dass auch er sich gegen Lefton stellte und notfalls nicht zögern würde abzudrücken, wenn dieser abermals gegen die Buhrlos vorgehen sollte.

Die Tragik, die in alldem lag, war nicht zu verkennen. Sie waren acht Menschen, verschollen auf einem einsamen Meteoriten, verloren und vergessen. Sie waren darauf angewiesen, dass sie einander unterstützten und sich gegenseitig aufrichteten. Einer aber säte in maßloser Verblendung Unmut und Zwietracht, provozierte Feindschaft und Gewalt  und er zerstörte damit alles, was in ihrer Lage an menschlicher Gemeinsamkeit nötig gewesen wäre.

Makos begriff, dass dieser Mann Hilfe brauchte  psychologische Hilfe. Sie konnten hier jedoch nichts anderes tun, als ihn unter Androhung von Waffengewalt unter Kontrolle zu halten. Es nützte weder ihm noch den anderen. Es machte alles höchstens noch schlimmer.

Die Gedanken des Strahlenspezialisten wurden unterbrochen, als die Buhrlos sie erreichten. Abermals gestikulierten sie, deuteten dabei häufiger in Richtung der Space-Jet. Makos verstand nur so viel, dass sie offensichtlich nicht gefunden hatten, wonach sie suchten. Er hatte nichts anderes erwartet.

»Wir sollten umkehren«, schlug er vor. Er wunderte sich, dass er keinerlei Angst mehr verspürte. Er empfand eine unnatürliche Abgeklärtheit. »In der Jet haben wir etwas mehr Zeit.«

Niemand antwortete. Die Rückkehr der Gläsernen hatte ihnen allen deutlich gemacht, dass sie sich aus eigener Kraft nicht retten konnten. Plötzlich war es Makos gleichgültig, wie die anderen sich verhielten. Ob sie ihm folgten oder eine andere Richtung einschlugen, kümmerte ihn nicht mehr. Wortlos wandte er sich ab.

Er hatte den ersten Schritt noch nicht getan, als ein blendendes Licht über ihn hinwegzog. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Etwas versetzte ihm einen Stich ins Herz, und seine Gedanken rasten.

Er drehte sich um sich selbst, suchte in der Dunkelheit nach dem Objekt, von dem das Licht ausgegangen war. Schlagartig verwandelte sich sein Phlegma in hoffnungsvolle Euphorie. Die Helligkeit streifte ihn ein zweites Mal  und er erkannte den diskusförmigen Flugkörper, der sich langsam herniedersenkte.

»Mein Gott!«, rief er mit erstickter Stimme. In seinen Augen standen Tränen. »Das ist eine Space-Jet!«

»Sie holen uns«, hörte er das Schreien des Piloten. »Wahrhaftig, sie holen uns!«


12.



Müde, ausgelaugt und erschöpft lehnte Joscan in seinem Kontursessel. Noch konnte er es kaum glauben, dass er das Schiff sicher auf dem Meteoriten aufgesetzt hatte. An den Rückflug durfte er nicht denken. Er würde zwar nicht schwerer, dafür aber umso strapaziöser werden. Bereits jetzt spürte er eine bleierne Schwere in seinen Knochen, und er fürchtete sich davor, die nötige Konzentration und Genauigkeit nicht mehr aufbringen zu können.

Die Genugtuung, die er empfand, als die Schiffbrüchigen die Zentrale betraten, war geringer, als er geglaubt hatte. Er freute sich aufrichtig, dass sie gerettet waren, aber der innere Triumph gegenüber dem Chef der SOL-Arbeitsgemeinschaft blieb zumindest jetzt noch aus. Das Lächeln, mit dem er die Ankömmlinge begrüßte, wirkte teilnahmslos angesichts dessen, was er ausgestanden hatte.

Das änderte sich erst, als er sah, dass zwei Männer einen dritten mit vorgehaltenen Blastern bedrohten. In Extremsituationen, in denen Nerven und Beherrschung der Beteiligten auf harte Proben gestellt wurden, kam es oft genug vor, dass selbst unter jahrelangen Kameraden und Freunden schwelende Konflikte ausbrachen und zu unkontrollierbaren Gewalttätigkeiten führten. In diesem Fall war die Erklärung jedoch in einem anderen Bereich zu suchen. Joscan begriff es, als er den, der von den anderen in Schach gehalten wurde, als Lefton Hellst identifizierte.

Während die Buhrlos und die beiden Männer unsicher im Eingang stehen blieben, ging der Chemiker einige Schritte auf ihn zu.

»Bist du hier der Kommandant?«, fragte er.

Der ehemalige Sprecher der Solgeborenen kniff die Augenlider zusammen.

»Ja.«

Die Waffen, die auf ihn gerichtet waren, ignorierte Lefton. Seine Haltung drückte aus, wie überlegen er sich in Joscans Gegenwart fühlte.

»Nimm diese Leute fest, Josc!«, forderte er.

»Aus welchem Grund?«

»Die Gläsernen haben gegen meinen Befehl das Schiff verlassen, und die beiden anderen haben mich gewaltsam daran gehindert, sie zu bestrafen. Sie alle haben sich damit des Verrats und der Meuterei schuldig gemacht.«

Joscan deutete ein Lachen an, indem er die Mundwinkel verzog und stoßartig ausatmete. Lefton Hellst war ihm kein Unbekannter, zeitweise hatten sie sich sogar auf einer fast freundschaftlichen Basis verstanden. Ihre Beziehung änderte sich erst, als Leftons ständige Gefährtin einen Halbbuhrlo gebar  zu einer Zeit, als die ersten Menschen mit geschlossener Glashaut bereits lebten und überall als das Nonplusultra der Evolution verehrt wurden. Der Chemiker litt darunter, dass sein Sohn lediglich Buhrlonarben besaß und in seinen Augen weder Fleisch noch Fisch war. Von Freunden und Bekannten zog er sich zurück, wurde ein Einzelgänger, dessen persönliche Bitterkeit allmählich in eine tief sitzende Verachtung für all jene umschlug, die ein größeres Maß der Vollkommenheit besaßen als der eigene Sohn.

Warum die Arge SOL es zuließ, dass ausgerechnet dieser Mann an einer Expedition teilnahm, der fünf vollwertige Buhrlos angehörten, blieb Joscan unverständlich. Die Einstellung des Chemikers war bekannt, und trotz der zweifellos vorhandenen wissenschaftlichen Qualifikation war seine Berufung zu dem Unternehmen leichtsinnig und fahrlässig. Man hätte damit rechnen müssen, dass es Konflikte geben würde.

Joscan zumindest brauchte nicht viel Vorstellungsvermögen, um sich auszumalen, was an Bord der Space-Jet vorgefallen war.

»Das Urteil darüber, ob jemand ein Verräter ist«, sagte er leise, »obliegt weder dir noch mir.«

Lefton drehte sich zur Seite und deutete anklagend auf die übrigen Schiffbrüchigen.

»Du siehst es doch selbst, Josc! Ich bin der Kommandant des Unternehmens, und meine eigenen Leute bedrohen mich mit entsicherten Waffen. Brauchst du noch mehr Beweise?«

»Für mich sind das keine Beweise. Es zeigt mir lediglich, dass zwischen dir und ihnen handfeste Meinungsverschiedenheiten bestehen. Ich wage nicht zu beurteilen, wer sie verursacht hat, denn ich war nicht dabei.«

Lefton verlor bei diesen Worten seine Selbstsicherheit. Er schien regelrecht zusammenzusacken. Der Kybernetiker beobachtete, wie die beiden anderen Männer zögernd ihre Waffen wegsteckten. Gleichzeitig kam in die Gruppe der Gläsernen Unruhe. Eine Buhrlofrau trat vor.

»Ich will mich nicht in Einzelheiten verlieren«, sagte sie und gestikulierte erregt, »aber dieser Mann hat verantwortungslose Anordnungen getroffen und dabei deutlich zu verstehen gegeben, dass ihm das Leben von uns Buhrlos nichts wert ist. Deshalb sind wir aufsässig geworden. Ich gebe das zu, und ich betone, dass ich mich nicht im Unrecht fühle!«

Joscans Blicke wanderten von Lefton zu der Frau und zurück  und er bemerkte den Hass, der aus beider Augen sprühte. Zwischen diesen eigensinnigen, extrem aggressiven Menschen würde er nicht vermitteln können.

»Ihr alle könnt froh sein, dass ihr überhaupt noch lebt«, mischte sich Federspiel ein. »Es war schwer genug, auf dem Meteoriten zu landen, und es wird ebenso schwer werden, zurück zur SOL zu kommen. Anstatt euch gegenseitig anzufeinden und zu beschuldigen, solltet ihr besser den Mund halten und nicht alles unnötig komplizieren.«

Für Lefton war das wie ein Signal. Als hätte er für seine mühsam unterdrückte Angriffslust endlich ein neues Ventil gefunden, ruckte sein Kopf herum.

»Ich lasse mir keine Vorschriften machen, wie ich mich zu verhalten habe!«, schrie er den Jüngeren an.

Im gleichen Moment verzerrte sich sein Gesicht, und sein Körper zuckte wie unter einem Stromstoß. Er schien alles um sich herum zu vergessen. Voller Wut stürzte er auf Federspiel zu.

Allerdings kam er nicht weit.

Blitzschnell löste sich Bjo Breiskoll aus seinem Sitz, als er erkannte, was der Chemiker vorhatte. Er erreichte ihn im Bruchteil einer Sekunde. Mit lautlos fließenden, kraftvollen Bewegungen zog er ihn herum, drehte ihn um seine Achse und bog seine Arme auf den Rücken. Lefton schrie und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, doch der Katzer hielt ihn eisern im Griff.

»Benimm dich, Mann!«, raunte er ihm zu, als sei das Problem damit erledigt. »Wir sind nicht hier, um uns mit Wirrköpfen wie dir zu zanken.«

Joscan schloss müde die Augen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Szene weiter zu beobachten. Das Verhalten des Chemikers machte ihm deutlich, dass dessen Verbitterung und Engstirnigkeit längst in kaum noch kontrollierbare Dimensionen gewachsen waren. Wenn sie die SOL jemals wieder erreichten, würde er sich darum kümmern müssen, dass Lefton schnellstens medizinische Hilfe zuteilwurde  bevor er dem sich abzeichnenden Wahnsinn völlig verfiel.



Etwas war anders als sonst. Gavro Yaal spürte es, ohne dass er bewusst sagen konnte, worin der Grund für sein Unbehagen lag. Vielleicht war alles nur Einbildung, und er machte sich Gedanken über Dinge, die keinerlei Bedeutung besaßen. Dennoch vermochte er dieses merkwürdige Gefühl nicht zu unterdrücken. Irgendwie glaubte er sich beobachtet. Tausend unsichtbare Augen schienen ihn fortwährend anzustarren und seinen Weg zu verfolgen. Eine seltsame Stimmung herrschte unter den Solanern wie das verhaltene Brodeln eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch. Geschürt wurde es durch das gespannte Warten darauf, ob Joscan Hellmuts Extratour erfolgreich verlief.

Der Start des Kybernetikers und zwei seiner Freunde hatte sich längst herumgesprochen. Die Arge SOL selbst hatte dafür gesorgt, dass es jeder erfuhr, der sich überhaupt für aktuelle Nachrichten interessierte, und keinen Zweifel daran gelassen, dass Joscans Alleingang als Kompetenzüberschreitung geahndet werden würde. Zwar war dies ganz in Gavro Yaals Sinn, weil er die Chance witterte, den Mann, den er immer als Widersacher betrachtet hatte, endlich in Gefangenschaft zu sehen, doch schien bei der Mehrzahl der Menschen die Meinung vorzuherrschen, dass die Handlungsweise des Kybernetikers die einzig richtige war. Wenn Joscan die Schiffbrüchigen barg, würde die Arbeitsgemeinschaft es schwer haben, eine Verhaftung zu rechtfertigen.

Ein Konflikt lag in der Luft  und es mochte durchaus sein, dass dies die eigentliche Ursache dafür darstellte, dass Gavro sich verfolgt fühlte. Häufiger als sonst begegnete er Sicherheitskommandos und patrouillierenden Robotern. In die Zentrale traute er sich kaum noch. Er war dort nicht gern gesehen, und man hatte ihm das mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben. Die Solaner schätzten ihn ebenfalls nicht sonderlich, weil bekannt war, dass er für Joscan keinerlei Sympathie hegte. Manchmal kam es ihm vor, als befände er sich zwischen zwei Parteien, die gleichermaßen nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten.

Er schüttelte unwillig den Kopf, als er sein Labor betrat. Von dem, was ihn beschäftigte, wollte er sich nichts anmerken lassen. Es brauchte nicht jeder zu wissen, was in ihm vorging.

Ein Mitarbeiter kam ihm entgegen und gestikulierte heftig.

»Hast du es schon gehört, Gavro?«

»Was?«, fragte er unwillig.

»Joscans Space-Jet ist vor ein paar Minuten von dem Meteoriten gestartet«, berichtete der andere voller Enthusiasmus. »Sie haben es eben durchgegeben. Allerdings sind sie nicht sicher, ob er noch Überlebende gefunden hat.«

»Wahrscheinlich nicht«, brummte Gavro.

Er wollte sich abwenden, doch der andere packte ihn am Arm und hielt ihn fest.

»Wenn doch, ist er rehabilitiert. Dann ist erwiesen, dass er nicht gegen die Interessen der Solaner verstoßen hat.«

Gavro starrte ihn an.

»Würdest du mich bitte loslassen?«

Seine betonte Höflichkeit war nichts anderes als verhaltene Aggressivität. Der andere merkte das und fuhr erschrocken zurück. Seine Augen weiteten sich.

»Was hast du?«

»Ich kann es nicht ausstehen«, fuhr der Kosmobiologe ihn an, »wenn Joscan Hellmut allerorten als Held gefeiert wird. Er hat eigenmächtig gehandelt und die Anweisungen der Arbeitsgemeinschaft bewusst missachtet. Dafür muss er bestraft werden  ganz gleich, ob er mit Überlebenden zurückkommt oder nicht.«

»Du redest Unsinn«, hielt sein Kollege ihm vor. »Der Versuch, Menschenleben zu retten, kann nicht strafbar sein.«

»Er ist es in dem Moment, in dem dadurch weitere Leben aufs Spiel gesetzt werden!«

»Aber das ist nicht geschehen! Er handelte auf eigene Faust und auf eigenes Risiko, ebenso seine Begleiter. Kein anderer Solaner wurde dadurch gefährdet.«

»Das tut doch gar nichts zur Sache«, brauste Gavro auf. »Maßgebend ist, dass er in krimineller Weise eine Jet in seinen Besitz gebracht und gegen die Interessen aller Menschen an Bord gehandelt hat. Die Chance, dass die Expeditionsteilnehmer noch leben, ist so gut wie null. Das weiß ich, du weißt es, und Joscan weiß es auch. Trotzdem schlägt er zwei Menschen zusammen und stiehlt ein Raumfahrzeug.«

Der andere senkte kurz den Blick, dann hob er den Kopf und sah Gavro erschüttert an.

»Es war mir klar, dass du von Joscan Hellmut nicht viel hältst«, sagte er leise. »Aber ich wusste nicht, dass du ihn hasst!«

Er drehte sich um und ging zu seinem Arbeitsplatz zurück, ohne den Kosmobiologen weiter zu beachten.

Einmal mehr wurde Gavro Yaal bewusst, wie sehr er sich längst von allen anderen Solanern distanziert hatte. Nie war es ihm wirklich gelungen, seinen Popularitätsverlust zu verkraften. Immer wieder hatte er versucht, seinen Einfluss von früher zurückzugewinnen  und wenn es nur dadurch war, dass er fortwährend gegen Joscan Hellmut intervenierte. Genutzt hatte ihm das alles nichts. Er fand heute weniger Anhänger denn je.

Aber er war nicht der Mann, der sich deswegen lange grämte. Er war höchstens noch eigensinniger geworden, härter und unnachgiebiger, vielleicht auch etwas verschlossener.

Manchmal, wenn er eine besonders große Schlappe erlitten hatte, kompensierte er seinen Ärger, indem er sich mit nahezu fanatischem Eifer auf seine Arbeit konzentrierte. Das würde er auch diesmal tun, beschloss er insgeheim. Es lenkte ihn ab und brachte ihn auf andere Gedanken.

Zurzeit experimentierte er mit künstlich erzeugter plasmatischer Substanz, die er auf Widerstandsfähigkeit gegen verschiedene Arten energetischer Strahlung testete. Vielfach hatte er deswegen Kritik hauptsächlich moralischer Natur geerntet. Doch darum kümmerte er sich nicht. Für seine Begriffe gab es keinen Grund, die Versuche einzustellen.

Nach dem gerade beendeten Disput noch etwas mürrisch, begrüßte der Kosmobiologe seinen Assistenten, der das Plasma während seiner Abwesenheit überwacht hatte.

»Neuigkeiten?«, fragte er knapp.

Der junge Mann schüttelte den Kopf.

»Keine. Es hat sich nichts verändert.«

»Gut.« Gavro Yaal nickte kurz. »Du kannst gehen, wenn du möchtest. Ich brauche dich im Moment nicht.«

Der andere schien zu merken, wie gereizt der Kosmobiologe war, denn er entfernte sich ausgesprochen hastig. Seine einzige Aufgabe bestand ohnehin nur darin, die Substanz ständig zu beobachten und jede außergewöhnliche Veränderung sofort zu melden. Vielleicht war er auch froh, das Labor verlassen zu können. Etlichen seiner Mitarbeiter war Gavros Experiment im höchsten Grad unheimlich und Furcht einflößend.

Er selbst konnte darüber nur lächeln. Er fand es faszinierend, mit diesem Organismus zu arbeiten.

Das Plasma befand sich in einer etwa zehn Quadratmeter großen Nische, die durch eine Panzerglaswand vom eigentlichen Labor getrennt war. Decke und Wände waren mit einer Vielzahl von Projektoren bestückt, mittels derer der kleine Raum mit Strahlenschauern überschüttet werden konnte. Die Substanz selbst beanspruchte einen Rauminhalt von annähernd anderthalb Kubikmetern. Sie war zäh und bildete einen blassgrünen Klumpen. Manchmal bewegte sie sich träge.

Gavro Yaal hatte sie aus verschiedenen, unabhängig voneinander erzeugten Zellkulturen zusammengefügt, ohne dass diese sich gegenseitig abstießen oder sich weigerten, eine Verbindung miteinander einzugehen. Das allein war schon ein Erfolg. Aber Gavro wollte mehr  er suchte nach der Strahlungsart, die das Plasma zum Wachstum anregte.

Sorgfältig nahm er einige Justierungen vor und verglich sie mehrmals mit dem Plan, den er sich vor mehreren Tagen bereits zurechtgelegt hatte. Erst als er sicher war, dass ihm kein noch so flüchtiger Fehler unterlaufen war, schaltete er die Projektoren ein.

Akustisch und optisch änderte sich hinter der Panzerglasscheibe nichts. Lediglich die Anzeigen auf seinem Kontrollpult bewiesen dem Kosmobiologen, dass die Substanz von hochfrequenter Strahlung berieselt wurde.

Für die Dauer dieses Versuchs hatte er vierzig Minuten vorgesehen. Danach würde er eine Plasmaprobe untersuchen, um festzustellen, ob Veränderungen aufgetreten waren, die man äußerlich nicht ohne Weiteres erkennen konnte.

Bequem lehnte er sich in seinem Arbeitssessel zurück. Ständig kontrollierte er die Anzeigen und Messwerte, die auf kleinen Monitoren sichtbar wurden, um Abweichungen von der vorgegebenen Norm sofort feststellen zu können. Bis jetzt verlief das Experiment nach Plan.

Dennoch spürte Gavro Yaal plötzlich wieder jene Unruhe, die ihm seit einiger Zeit zu schaffen machte. Unwillkürlich wandte er den Kopf, um zu sehen, ob ihn jemand beobachtete. Das war nicht der Fall. Die Leute im Labor beschäftigten sich alle konzentriert mit ihrer Arbeit.

Wenn er nur wüsste, was mit ihm los war, dachte er verwirrt, während er abermals die Kontrollen ins Auge fasste.

Eine der Anzeigen näherte sich dem Grenzwert. Der Beta-C-Komplex des Strahlenvolumens war sprunghaft angestiegen.

Alarmiert richtete sich der Kosmobiologe auf.

Die Erhöhung der Strahlenkomponente bedeutete an sich keine Gefahr, solange sie innerhalb der Toleranzgrenzen blieb. Aber sie war im heutigen Programm nicht vorgesehen, und das weckte sofort Gavro Yaals Argwohn.

Plötzlich begann er zu ahnen, worin der Anlass seines Unbehagens lag. Die ganze Zeit über musste er es unbewusst gespürt haben, ohne den Eindruck konkret fassen zu können.

Jemand wollte ihm schaden!

Jemand hatte am Aufbau seiner Geräte eine Manipulation vorgenommen! Mit hastigen Bewegungen versuchte er, die Justierung zu korrigieren. Während er sich vorbeugte, erkannte er auf einem zweiten Instrument, wie sich der Druck innerhalb der Versuchskammer erhöhte. Ein helles Singen lag auf einmal in der Luft.

Gavro merkte, dass er vor Erregung schneller atmete. Schlagartig begriff er, dass er in höchster Gefahr schwebte. Seine Handflächen wurden feucht, die Arme begannen zu zittern. Er wusste nicht, was er als Erstes tun sollte, um die Katastrophe zu verhindern. Das alles ging über sein Verständnis hinaus und entglitt mehr und mehr seiner Kontrolle.

Über die Panzerglasscheibe zog sich ein farbiges Flimmern wie das bunte Glitzern zahlloser Kristalle. Der Plasmaklumpen bewegte sich rhythmisch, als würde er Luft einsaugen und sie sogleich wieder ausstoßen. An seiner Oberfläche bildeten sich Pseudopodien, die tastend umherzuckten.

Die Augen des Kosmobiologen weiteten sich voller Entsetzen. Maßlose Angst bemächtigte sich seiner.

»Helft mir!«, krächzte er. Niemand schien sich um die Vorgänge zu kümmern. »So helft mir doch!«

Das Singen wurde lauter, die Farbschleier über dem Glas verstärkten sich.

»He, was ist da los?«, hörte Gavro jemanden schreien.

Im gleichen Moment begriff er, dass er sich nur noch durch Flucht retten konnte. Hastig sprang er auf, wollte sich umwenden ...

Da barst die Scheibe.

Mit ohrenbetäubendem Knall zerbrach das Glas, und der Druck, der im Innern der Versuchskammer herrschte, schleuderte die Scherben ins Labor. Gavro sah, wie auch der Plasmaklumpen auf ihn zuflog. Ein Splitter streifte seinen Arm und riss eine blutende Wunde. Instinktiv duckte er sich, um weiteren Verletzungen zu entgehen. Er spürte den Schmerz, als ein weiteres Bruchstück seine Seite traf und tief ins Fleisch schnitt. Dann sah er die Organmasse, die ihm entgegenraste. Der Aufprall, begleitet von einem platschenden Geräusch, warf ihn von den Beinen.

Er schrie vor Schmerz und Todesangst. Voller Panik versuchte er, sich von dem Plasma zu befreien, doch seine Arme griffen nur in widerlich zähe Substanz und versanken darin, ohne sie auch nur einen Zentimeter bewegen zu können.

Was für ein Monstrum habe ich da geschaffen!, jagte der Gedanke durch seinen Kopf. Die Masse würde ihn erdrücken!

Schon jetzt bekam er kaum noch Luft. Farbige Schlieren tanzten vor seinen Augen. Wie aus weiter Ferne vernahm er die aufgeregten Schreie und Kommandos der übrigen Wissenschaftler.

Verschwommen tauchte der Gedanke auf, dass eine Panzerglasscheibe nicht ohne Weiteres zersprang, wenn sie nicht entsprechend präpariert wurde. Dass hier Sabotage im Spiel war, ein Anschlag auf sein Leben, seine Arbeit ...

Er fühlte sich schwerelos. Die Schleier vor seinem Blick verdichteten sich zu endgültiger Schwärze.

Er merkte nicht mehr, wie ein Energiestrahl den Plasmaklumpen erfasste. Er sah nicht, wie einige Leute die Reste der Substanz von seinem Körper zerrten. Er hörte nicht, wie sich zwei Medoroboter surrend näherten, und spürte nicht, wie sie damit begannen, seine Verletzungen zu behandeln.



»Ich habe es gleich gesagt!«, schimpfte Elzbieta. »So konnte es nicht funktionieren!«

Mit einer Mischung aus Einsicht und Ärger sah Cleton sie an. Seine Wangenknochen traten hervor.

»Natürlich hätte es funktionieren können. Ein paar Sekunden später, und er wäre tot gewesen. Wir haben Pech gehabt, das ist alles.«

»Du hättest auf mich hören und dir einen anderen Plan zurechtlegen sollen. Nun ist es zu spät dazu.«

Cleton nickte verdrossen.

»Ich weiß«, sagte er einsilbig.

Gavro Yaal hatte den Anschlag, der wie ein Unfall aussehen sollte, überlebt. Er lag in einer Medostation und erholte sich rasch von seinen Verletzungen. In weniger als einem Tag bereits würden die Wunden verheilt sein, und der Schock, den er erlitten hatte, saß nicht so tief, als dass er ihn nicht ebenfalls schnell überwinden würde.

Der Chef der SOL-Arbeitsgemeinschaft war seinem Ziel somit keinen Schritt näher gekommen. Einen zweiten Unfall würde er nicht inszenieren können, ohne den Verdacht auf sich und seine Freunde zu lenken. Zumindest des Kosmobiologen vermochte er sich nicht mehr ohne Probleme zu entledigen.

»Was willst du tun?«, fragte Elzbieta. »Wenn Gavro gemerkt hat, dass er einem Mordanschlag entgangen ist, dann wird er keine Ruhe geben, bis er weiß, wer dafür verantwortlich zeichnet.«

Cleton hob langsam die Schultern.

»Wir müssen abwarten.«

»Was heißt das? Du hast doch nicht etwa vor, die Ärzte zu bestechen oder einen Medoroboter zur Mordmaschine umzufunktionieren?«

»Unsinn!«, lachte der Techniker auf. »Das wäre viel zu auffällig.  Nein, ich habe eine ganz andere Idee. Ich habe sie SENECA zur Prüfung vorgelegt. Wenn der Rechner ihre Tauglichkeit bestätigt, ist sie die optimale Lösung. Ich warte noch auf die Auswertung.«

Natürlich war er klug genug gewesen, die Bioinpotronik nicht offen zu fragen, ob ein bestimmtes Vorhaben dazu geeignet sei, unliebsame Personen beiseitezuschaffen. Darauf hätte sich das Rechengehirn niemals eingelassen. Vielmehr hatte er die Fragestellung so formuliert, dass SENECA keinerlei Verdacht schöpfen konnte.

»Taugt diese Idee auch für die anderen?«, wollte die Kommandantin des Sicherheitskommandos wissen. »Wie viele sind es überhaupt, die du loswerden willst?«

»Fünf«, antwortete Cleton bereitwillig. »Und die Idee taugt, wenn sie durchführbar ist, für sie alle!«

Ein Anruf unterbrach das Gespräch. Der Raum, in dem Cleton Weisel vorzugsweise seine Besprechungen abhielt, befand sich unmittelbar neben der Zentrale im Mittelteil der SOL. Von dort meldete sich Suukar Lem. Ihr Abbild entstand dreidimensional auf einem Monitor.

»Es gibt Neuigkeiten«, berichtete die Dunkelhäutige aufgeregt. »Joscan Hellmut hat sich gemeldet.«

Der Chef der SOL-Arbeitsgemeinschaft fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Bisher war es nicht möglich gewesen, eine Verbindung zu der gestohlenen Space-Jet herzustellen, weil die Strahlung des Meteoriten die Funkimpulse überlagert und gestört hatte. Die Ungewissheit, ob der Kybernetiker noch Überlebende angetroffen hatte, war damit zu einem wunden Punkt in Cletons Planung geworden. Jetzt erst, als sich das Beiboot dem Mutterschiff näherte, kam der Kontakt wieder zustande.

»Und?«, fragte Cleton ungeduldig.

Auch Suukar Lem war über seine Absichten informiert. Sie machte eine fast bedauernde Geste.

»Er hat alle Schiffbrüchigen an Bord.«

Der Techniker nickte gelassen.

»Danke!«, sagte er einfach und schaltete den Interkom aus.

»Soll ich meine Leute zurückziehen?«, fragte Elzbieta. »Ich habe jetzt keine Argumente mehr für eine Festnahme.«

Cleton hob die Unterarme und beugte die Handflächen nach außen.

»Warte noch«, bat er.

»Cleton!«, beschwor sie ihn. »Unter diesen Umständen kannst du sie nicht verhaften lassen! Die Stimmung unter den Solanern ist eindeutig. Wenn Joscan mit Überlebenden zurückkommt, hat er alle Sympathien.«

»Das ist mir durchaus bewusst ...«

Er fuhr herum, als ein Signal anzeigte, dass SENECA ihn zu sprechen wünschte. Vor einiger Zeit schon hatte er einen persönlichen Anschluss in diesen Raum legen lassen, den nur er benutzen durfte. Allerdings störte es ihn nicht, wenn die Kommandantin des Sicherheitstrupps die Auswertung mitbekam. Er musste sie ohnehin informieren, sollte sie ihn weiter unterstützen. Hastig tippte er seinen Kode ein.

»Meine Ermittlungen zu deinem Fragenkomplex Projekt Überleben sind abgeschlossen«, sagte die Bioinpotronik mit ihrer wohlklingenden Stimme. »Die Errichtung von Schlafkammern für Personen, die in der Zukunft für die SOL wichtig sein könnten, ist technisch durchführbar. Kontrolle und Wartung können über Jahrhunderte sichergestellt werden.«

»Sehr gut.« Nur mit Mühe zügelte der Chef der Arbeitsgemeinschaft seine Ungeduld. »Wie lange wird es dauern, bis fünf solcher Schlafkammern errichtet und einsetzbar sind?«

»Acht bis zehn Tage«, antwortete SENECA. »Schätzungsweise.«

»Schneller nicht?«

»Das wüsste ich aber.«

Für diese Albernheit hätte Cleton am liebsten gegen die Verkleidung der Konsole getreten. Aber er beherrschte sich. Er trennte die Verbindung und wandte sich um. Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen.

Elzbieta starrte ihn aus geweiteten Augen an. Fassungslos schüttelte sie den Kopf.

»Du bist ein Teufel, Cleton«, flüsterte sie mit widerwilliger Bewunderung.

Sein Lächeln wurde breiter.

»Wir machen uns die Stimmung an Bord zunutze«, kündigte er an. »In einer groß angelegten Kampagne werden wir die Verdienste Joscans und seiner Freunde herausstellen und betonen, dass sie mit ihren besonderen Fähigkeiten die Einzigen waren, denen es gelingen konnte, die Schiffbrüchigen zu retten. Wir werden den Solanern beibringen, wie wertvoll diese Leute auch für die Zukunft sind und wie wichtig es ist, ihr Leben über einen ungewöhnlich langen Zeitraum zu erhalten  damit sie in großer Gefahr oder bei schweren Krisen geweckt und zur Unterstützung herangezogen werden können.«

Elzbieta lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Die Argumentation des Technikers gefiel ihr. Eine elegantere Art, die ungeliebten und für den Bestand der SOL-Arbeitsgemeinschaft gefährlichen Personen aus dem Weg zu räumen  noch dazu mit Unterstützung der Besatzung , war kaum denkbar. Wenn Cletons Rechnung aufging, war der Plan genial.

»Ich werde also meine Leute nicht abziehen«, bestätigte die Frau und drückte damit ihre Zustimmung aus. »Statt Joscan und seine Freunde zu verhaften, werden sie als Eskorte dienen, damit diesen wertvollen Personen nicht kurz vor ihrem Abgang noch etwas zustößt.«

Das klang spöttisch, aber Cleton wusste, dass es durchaus ernst gemeint war.

»Richtig.«

»Was ist mit Gavro Yaal?«, wollte Elzbieta wissen. »Gehört er auch zur Gruppe der künftigen Tiefschläfer?«

»Natürlich. Sein letztes Experiment ist zwar gescheitert, aber er hat damit bewiesen, welche Kapazität er darstellt und zu welchen wissenschaftlichen Leistungen er fähig sein kann. Unter Umständen wird auch er später noch gebraucht.«

Elzbieta nickte nachdenklich.

»Gavro Yaal, Joscan Hellmut, Bjo Breiskoll, Federspiel«, zählte sie auf. »Das sind vier Leute. Wer ist der fünfte?«

»Weißt du es wirklich nicht?«

Sie verengte die Augenlider.

»Sternfeuer?«, riet sie. »Die Mutantin?«

Cleton Weisel breitete lässig die Arme aus.

»Sternfeuer«, bekräftigte er. »Wer sonst?«
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Ruckartig richtete Federspiel sich auf. Seine Augen funkelten.

»Sternfeuer!«, stieß er hervor. »Sie ist in Gefahr!«

Joscan wandte den Kopf und sah den Jüngeren beunruhigt an.

»Was ist passiert?«

Federspiel saß kerzengerade in seinem Sessel. Er wirkte angespannt und konzentriert, als lausche er aufmerksam in sich hinein. Auf diese Weise versuchte er, den ohnehin ständig existierenden Kontakt zu seiner Schwester zu verstärken und einen intensiveren Gedankenaustausch herbeizuführen. Manchmal zuckten seine Mundwinkel. Dann, nach einer Weile, schüttelte er den Kopf. Resignierend sank er in sich zusammen.

»Meine Fähigkeiten sind zu schwach«, sagte er. »Ich weiß zwar, dass Sternfeuer in Schwierigkeiten ist, aber ich kann nicht feststellen, was genau vor sich geht.«

»Sie ist in Gewahrsam genommen worden«, berichtete Bjo Breiskoll ruhig. Er war ein wesentlich besserer Telepath und hatte keine Probleme, die Vorgänge auf der SOL auf kurze Entfernung zu verfolgen. Nach Federspiels Ausruf hatte auch er sofort seine psionischen Sinne eingesetzt. »Sie soll von der Umwelt isoliert werden. Man hat ihr gesagt, sie sei zu wichtig, als dass man riskieren dürfe, dass ihr in irgendeiner Form etwas zustößt.«

Auf Joscans Stirn bildeten sich steile Falten. Seine Gedanken rasten.

»Was soll das bedeuten?«, fragte er alarmiert.

»Infam!«, schrie Federspiel mit verzerrtem Gesicht. »Das ist infam! In Wahrheit wollen sie meine Schwester beseitigen. Sie ist ihnen unheimlich!«

Der Katzer stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Bleib ruhig. Es ist, wie du sagst, aber wir dürfen uns deswegen nicht aus der Fassung bringen lassen. Sie haben es auch auf uns abgesehen, und wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, wenn wir ihnen entkommen wollen.«

Joscan warf einen Blick auf die Kontrollen und vergewisserte sich, dass der Autopilot nach den Impulsen des Leitstrahls von der SOL den Einschleusvorgang korrekt steuern würde. Dann drehte er den Sessel so, dass er dem Katzer in die Augen sehen konnte.

»Willst du nicht endlich mit der Sprache herausrücken?«, fragte er ungehalten. »Was ist auf der SOL los?«

»Sie stehen im Hangar bereit, um uns abzufangen. Wir sollen eine Eskorte bekommen  angeblich zu unserem Schutz.«

»Wozu das alles?« Joscan wurde immer ungeduldiger. »Was haben sie mit uns vor, Bjo?«

»Was weiß denn ich!«, entgegnete der Katzer gereizt. »Erwartest du von mir, dass ich damit anfange, einzelne Bewusstseine zu sondieren, nur damit du über alle Hintergründe informiert bist? Dazu bleibt keine Zeit mehr!«

Der ehemalige Sprecher der Solgeborenen blickte betreten zu Boden. Wahrscheinlich mutete er seinem Freund tatsächlich zu viel zu. Bis vor etwa einer halben Stunde hatte der Katzer seine ganze Konzentration darauf verwenden müssen, die energetischen Kraftlinien zu lokalisieren und präzise Anweisungen zu Kurskorrekturen zu geben. Das musste ihn mehr mitgenommen und erschöpft haben, als ihm äußerlich anzumerken war.

»Also gut!« Joscan gab sich einen Ruck. Bis die Space-Jet in den Hangar einflog, würden nur noch einige Minuten vergehen. »Wir müssen uns entscheiden, was wir tun wollen. Spielen wir das Spiel mit und warten, bis sich uns eine Gelegenheit zur Flucht bietet, oder wehren wir uns?«

»Wenn sie uns erst haben, werden sie uns keine Chance zur Flucht mehr lassen«, sagte Federspiel.

»Wir können auch nicht einfach um uns schießen«, meinte Bjo unwirsch. »Abgesehen davon, dass sie dann nicht sehr zimperlich mit uns umgehen würden, bringen wir damit auch die Schiffbrüchigen in Gefahr.«

Makos Naratnam, der Pilot und die Buhrlos befanden sich in einem gemeinsamen Aufenthaltsraum, während Lefton Hellst in einer einzelnen, abgeschlossenen Kabine untergebracht war. Ob sie die Space-Jet zuvor, danach oder gemeinsam mit Joscan und den beiden anderen verließen  bei einem Schusswechsel waren sie in jedem Fall gefährdet.

»Wir warten ab, wie sich die Dinge entwickeln«, entschied der Kybernetiker. »Es hat keinen Sinn, jetzt darüber zu diskutieren. Nachher kommt doch alles anders.«

Bjo und Federspiel schwiegen. Joscan beobachtete mit zunehmender Nervosität den Anflug auf die SOL. Noch konnte er sich keinen Reim auf die Situation machen, der er und seine Freunde plötzlich gegenüberstanden.

Vom Autopiloten gesteuert, schwebte die Space-Jet langsam in die Schleuse im Mittelteil des Hantelschiffs ein und setzte behutsam auf. Das äußere Schott schloss sich, Luft strömte ein, und der Druckausgleich wurde hergestellt. Dann fuhren die Hälften des Innenschotts auseinander und gaben den Blick in den Hangar frei.

Fünfzehn bewaffnete Personen warteten dort. Sie waren so postiert, dass sie die Ausgänge zu den angrenzenden Korridoren versperrten. Etwas abseits von ihnen standen drei Ärzte in der traditionell weißen Kleidung, die sich um die Schiffbrüchigen kümmern würden.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Joscan. »Es wird uns nichts übrig bleiben, als uns von den Sicherheitskräften begleiten zu lassen.«

»Solaner!«, ertönte im gleichen Moment die Stimme Cleton Weisels aus den Bordlautsprechern. Die Außenmikrofone der Space-Jet übertrugen die Worte des Chefs der Arge SOL, die vermutlich über eine Rundumschaltung in alle Schiffsbereiche übermittelt wurden  auch in die Zentrale des Beiboots. »Joscan Hellmut und seine Freunde sind zurück, und es ist ihnen gelungen, die Verschollenen von dem Meteoriten zu retten. Sie haben damit bewiesen, welche ungewöhnlichen Fähigkeiten in ihnen stecken und wie wichtig sie auch in Zukunft für uns alle sein können. Die Arbeitsgemeinschaft hat deshalb beschlossen ...«

Joscan hörte nicht mehr hin. Mit einem Schlag wurden ihm die Zusammenhänge klar.

»Eine Falle!«, schrie er, während sich sein Gesicht vor Wut verzerrte. »Die hinterlistigste Falle, die man sich ausdenken kann.«

»... in Schlafkammern konserviert, die von SENECA überwacht und gewartet werden ...«

»Sie stellen uns als Helden hin, damit sie uns auf bequemem Weg loswerden können«, ereiferte sich der Kybernetiker weiter.

»Mit irgendeiner Reaktion mussten wir rechnen, nachdem wir eigenmächtig und befehlswidrig gehandelt haben«, sagte Bjo. »Wir können noch froh sein, dass sie die Jet nicht angegriffen haben.«

»Ein schwacher Trost«, brummte Joscan. Allmählich beruhigte er sich wieder.

Cleton Weisel hatte seine Ansprache inzwischen beendet. Die Reihe der Sicherheitsoffiziere rückte auffordernd zwei Schritte vor. Ihre Hände lagen auf den Kolben der Waffen.

»Na dann!«, seufzte Federspiel und erhob sich träge. »Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben. Gehen wir!«

»Ja, wir gehen«, nickte Joscan grimmig. »Aber wir geben uns nicht geschlagen!«

Gemeinsam verließen sie die Zentrale. Unterwegs begegneten ihnen die Buhrlos, die mit Makos und dem Piloten in ihrer Mitte ebenfalls nach draußen wollten.

»Was sagt ihr dazu?«, lächelte Lynka Woortz. »Habt ihr gehört, welchen Status euch Cleton Weisel zubilligt?«

»Er will uns der Nachwelt erhalten«, sagte der Kybernetiker voller Zynismus und winkte ab. »Wir haben es gehört.«

Die Reaktion der Buhrlofrau zeigte ihm deutlich, wie die Absichten des Chefs der SOL-Arbeitsgemeinschaft bei denen aufgenommen wurden, die nicht über die Hintergründe informiert waren. Von den Solanern durften sie keine Unterstützung erwarten, denn diese würden nach der gelungenen Rettungsaktion davon ausgehen, dass alles, was geschah, dem Wohl des Schiffes und seiner Besatzung diente.

Als sie die Space-Jet verließen und den Boden des Hangars betraten, löste sich einer der Ärzte aus der Gruppe und kam auf sie zu. Er wies die Geretteten an, sich zu seinen Kollegen zu begeben. Dann betrat er das Beiboot, um sich um Lefton Hellst zu kümmern. Joscan hatte über Funk bereits Bescheid gegeben, dass sich einer der Gestrandeten in einer isolierten Kabine befände und dringend psychotherapeutischer Behandlung bedürfe. Nach einer Weile kam der Arzt mit dem Chemiker zurück. Lefton warf dem Kybernetiker einen bösen Blick zu, verhielt sich sonst jedoch friedlich.

Der ehemalige Sprecher der Solgeborenen sah den Schiffbrüchigen nach, die an der Seite ihrer Betreuer den Hangar verließen. Die Sicherheitsoffiziere bildeten eine Gasse, um sie durchzulassen, anschließend rückten sie wieder zusammen.

Joscan musste sich selbst eingestehen, dass er innerlich bereits aufgegeben hatte. Er konnte nichts tun, um seine Situation und die seiner Freunde zu verbessern. Er wusste, dass der Aufwand an Offizieren und psychologisch geschickter Rhetorik nur dazu diente, einige unliebsame Leute loszuwerden, ohne dass die Solaner deswegen auf die Barrikaden gingen. Das bedeutete, dass Cletons Männer nicht zögern würden zu schießen, sobald einer der Gefangenen  anders konnte man sie kaum bezeichnen  die Waffe zog und einen Ausbruch wagte. Auch eine solche Aktion konnte vor der Besatzung gerechtfertigt werden, als Missverständnis, Unfall oder Notwehr beispielsweise.

»Wir hätten nie starten dürfen«, raunte Federspiel. »Wir sind freiwillig in die Falle gelaufen, die Cleton Weisel für uns konstruiert hat.«

»Es lohnt nicht mehr, darüber nachzudenken«, sagte Joscan. In Erwartung dessen, was mit ihnen geschehen würde, und mit dem Willen, dies trotz allem mit menschlicher Würde zu ertragen, straffte sich seine Gestalt. »Kommt, Freunde! Lassen wir uns von unserer Eskorte begleiten.«

Beinahe gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung und gingen langsam auf die Wachmannschaft zu.



Telepathisch musste er ihr Kommen längst registriert haben, dennoch zuckte Bjo zusammen, als das Schott sich öffnete. Zwei Frauen betraten den Raum, die jeder, der ihnen begegnete, aufgrund ihrer äußerlichen Ähnlichkeit sofort als Mutter und Tochter erkannt hätte.

Der ehemalige Sprecher der Solgeborenen hob überrascht den Kopf. Er betrachtete die Szene mit gemischten Gefühlen.

Im Gegensatz zu anderen Gelegenheiten wirkten die Bewegungen des Katzers unbeholfen und verlegen, als er auf die beiden zutrat.

»France«, begrüßte er sie leise. »Bea  Ich freue mich, dass ihr gekommen seid.«

France Ivory senkte den Blick.

»Wir ... wir wollten dir gratulieren, dass du zum Kreis der Schläfer gehörst und auch weiterhin für alle Solaner da sein wirst, wenn sie dich brauchen. Es klingt vielleicht banal, Bjo, aber wir sind stolz auf dich.«

Der Katzer stand mit hängenden Schultern da und rührte sich nicht. Er schwieg.

Spontan legte ihm Bea die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange.

»Ich wünsche dir viel Glück für deine Zukunft, Vater«, sagte sie. »Und ich bedanke mich für alles.«

Bjo brachte es nicht fertig, etwas zu sagen. Der Kybernetiker hatte es auch nicht erwartet. Natürlich, man hätte den beiden Frauen beibringen können, dass sie keineswegs freiwillig auf die Fertigstellung der Schlafkammern warteten, dass das Projekt Überleben und die Propaganda um die Schläfer nichts als ein geschickt inszeniertes Täuschungsmanöver darstellten. Doch auch das hätte ihnen nicht geholfen. Der Arge SOL glaubten die Solaner eher als Leuten, die mit einem der Auserwählten eine persönliche Beziehung pflegten und vielleicht nur eigennützige Interessen vertraten.

Als die beiden Frauen den Raum wieder verließen, wandte der Katzer sich um und sah Joscan gequält an. Er fauchte leise, und in seinen Augen standen Tränen.

Vor nunmehr achtzehn Jahren hatte sich zwischen ihm und France Ivory eine Beziehung entwickelt, die durch die Verkettung mehrerer widriger Umstände ein überraschendes Ende nahm. Auch die Geburt von Bea Breiskoll, ihrer gemeinsamen Tochter, hatte sie nicht wieder zusammengeführt. Bei dem Kind waren die Erbanlagen Bjos nicht zum Vorschein gekommen  sie würden wahrscheinlich erst in der nächsten oder übernächsten Generation wiederauftauchen. Der Katzer hatte sich immer liebevoll um Bea gekümmert und sie unterstützt, wo er nur konnte. Auch zu France war ein kameradschaftliches Verhältnis erhalten geblieben, ohne dass die frühere Liebe allerdings neu entflammt wäre. Der Abschied von den beiden musste schmerzhaft für ihn sein.

Aber es war wie so vieles in den letzten Tagen zu verkraften. Immer stärker machte sich unter den vier Menschen eine paralysierende Lethargie breit. Der Gedanke, dass sie irgendwann vielleicht wirklich geweckt werden würden und in einer Zeit erwachten, die ihnen bessere Aussichten auf ein zufriedenes Leben bot, half ihnen über manche Bitterkeit hinweg.

Das änderte sich erst, als der fünfte Schläfer zu ihnen stieß. Gavro Yaal, von seinen Verletzungen genesen, sorgte für beträchtliche Aufregung, nachdem er ebenfalls in dem streng bewachten Raum untergebracht worden war. Seine Abneigung gegen Joscan Hellmut bestand nach wie vor, und trotz ihrer misslichen Lage hetzte er in einem fort gegen den Kybernetiker und beschuldigte ihn sogar, im Grunde genommen an allem schuld zu sein. Dass er mit dieser Meinung völlig alleine stand, schien ihn selbst am wenigsten zu kümmern.

Aber auch der Kosmobiologe wurde ruhiger, je länger die Wartezeit dauerte.

Joscan hatte längst aufgehört, die Stunden und Tage zu zählen, die seit ihrer Festsetzung vergangen waren. Ein paarmal noch hatten sie Besucher empfangen dürfen. Lareena Breiskoll war hier gewesen, um sich von ihrem Sohn zu verabschieden, und Douc Langur, um zu versichern, dass er die Freunde nicht vergessen und insgeheim alles tun werde, um ihnen zu helfen.

Als vier Betreuer den Raum betraten, wusste er nicht, welchen Tag man schrieb. Es spielte auch keine Rolle mehr. Sein Herz begann etwas heftiger zu schlagen, und das bewies ihm immerhin, dass er noch nicht völlig abgestumpft war.

»Es ist so weit«, sagte einer der Männer. »Die Schlafkammern sind fertiggestellt und funktionsbereit. Ich bitte euch, mir zu folgen.«

»Was wird geschehen?«, fragte Sternfeuer.

»Wir werden euch noch einmal gründlich untersuchen, um sicherzugehen, dass ihr auch körperlich für die Prozedur geeignet seid. Danach werden eure Lebensfunktionen unter sorgfältiger Überwachung auf ein Minimum reduziert. Das ist alles. Man könnte diesen Vorgang tatsächlich als einen tiefen Schlaf bezeichnen.«

Sternfeuer nickte nachdenklich, dann gab sie sich einen Ruck und stieß Federspiel aufmunternd in die Seite. Als Erste verließen die Zwillinge den Raum.

Die anderen folgten. Niemand stellte mehr Fragen. Fünf Menschen schickten sich an, dieser Welt und dieser Zeit den Rücken zu kehren.

Joscan wunderte sich, dass er keine Angst verspürte. Nach seiner langen Tätigkeit als Kybernetiker setzte er volles Vertrauen in SENECA. Die Bioinpotronik würde das Leben der Schläfer durch ständige Überwachung der technischen Einrichtungen sichern.

Ihr Weg durch verlassene, eigens abgesperrte Korridore glich einer schweigenden Prozession. Die Gesichter der fünf Menschen drückten Haltung und Würde aus.

Nur Joscan lächelte beklommen, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss.

Genau genommen war das, was auf sie wartete, nichts anderes als eine Hinrichtung.



Bewusst habe ich mich aus den Vorgängen an Bord herausgehalten, weil ich nicht riskieren wollte, dass man in der Führungsspitze der SOL-Arbeitsgemeinschaft auch gegen mich eine Abneigung entwickelt. Schon lange genieße ich eine Art Narrenfreiheit, und damit bin ich wohl einer der wenigen, die sich überall völlig frei bewegen dürfen. Ich möchte das nicht gern aufs Spiel setzen, und ich werde auch weiterhin versuchen, in einem positiven Sinn auf die Geschicke der Solaner einzuwirken.

Es gibt genug zu tun. Ich denke beispielsweise an die Buhrlos, die, im Gegensatz zu früher, längst nicht mehr als eine Ausnahme in der menschlichen Entwicklung angesehen werden. Schon jetzt zeichnet sich die Gefahr ab, dass sie eines fernen Tages als Fehlschlag der Natur definiert werden und die Unterstützung der übrigen Solaner verlieren oder sogar als evolutionäre Minderheit missachtet und verfolgt werden. Ich werde alles tun, dem entgegenzuwirken, wobei ich mich vorerst hauptsächlich um die Halbbuhrlos kümmern muss, die im Moment am meisten gefährdet sind. Teilweise werden sie von den anderen bereits geschnitten  und das muss aufhören!

Große Hilfe bei meinen Plänen darf ich natürlich nicht erwarten. Die wenigen Leute, die ich als echte Freunde bezeichnen konnte, werden mich nicht mehr unterstützen können. Sie wurden vorhin in SENECAS Überlebenskammern gebracht und in den Tiefschlaf versetzt.

Wenn es nach Cleton Weisel geht, bleiben sie für immer dort. Ich kann nur hoffen, dass seine Rechnung nicht aufgeht. Vielleicht tritt schon bald tatsächlich eine Situation ein, in der die Fähigkeiten der fünf dringend gebraucht werden. Dann ist er gezwungen, sie aufzuwecken, wenn er sich nicht unglaubwürdig machen will.

Dann erst können sie etwas für sich tun und allen Solanern berichten, wie gewissenlos sie hintergangen wurden.

Darauf warte ich  auf die Stunde der Schläfer.

Douc Langur am 14. Mai 3608.
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Erschüttert klappte Atlan das Logbuch zu. Seine Augen waren feucht vor Erregung. Seit dem Tag, an dem der Forscher der Kaiserin von Therm damit begonnen hatte, anstelle Joscan Hellmuts die Aufzeichnungen fortzuführen, waren fast 183 Jahre vergangen. In all der Zeit waren die Schläfer nicht geweckt worden  Cleton Weisels hinterlistiger Plan war voll und ganz aufgegangen. In aller Ruhe und ohne störende Einflüsse hatte er seine Macht weiter ausgebaut und gefestigt, und aus der eher locker zusammengefügten Arge SOL war das starre Kastensystem der SOLAG geworden.

Aber Gedanken über gesellschaftliche Fehlentwicklungen, die der Vergangenheit angehörten, passten nicht hierher. Es gab dringendere Probleme, und Atlan wusste das. Er sah zu dem Podest hinauf, wo Chart Deccon auf seine Reaktion wartete.

»Ist dir eigentlich klar«, fragte er beinahe anklagend, »welch große Bedeutung die Schläfer für die SOL haben? Sie hätten längst geweckt werden müssen.«

»Bisher bestand keine Veranlassung dazu«, meinte der High Sideryt abweisend. »Mit unseren Problemen sind wir immer noch allein fertig geworden.«

Der Arkonide legte das Logbuch in die Elfenbeinschatulle zurück und klappte den Behälter zu. Unwillig schüttelte er den Kopf.

»Du belügst dich selbst. Das beste Beispiel dafür ist, dass SENECA seit Jahren in seiner Funktion gestört ist. Einer der Schläfer, nämlich Joscan Hellmut, ist ein hervorragender Kybernetiker und kennt sich mit der Bioinpotronik aus wie kein Zweiter. Ich bin überzeugt, dass sie bereits wieder in Ordnung wäre, wenn er sich darum hätte kümmern können.«

Der Bruder ohne Wertigkeit blieb ruhig auf seinem Thron sitzen.

»Du traust einer einzelnen Person viel zu«, sagte er zweifelnd. »Auch in den Reihen der SOLAG gibt es exzellente Kybernetiker. Sie alle haben sich an SENECA die Zähne ausgebissen. Warum sollte es deinem Freund Joscan anders ergehen? Auch wenn sich mit den Jahrzehnten ein Mythos um die Schläfer gebildet hat  sie sind schließlich keine Übermenschen. Du weißt das ebenso gut wie ich.«

Chart Deccons übertriebene Geringschätzung reizte den Arkoniden. Seit er wusste, wer sich hinter den Schläfern verbarg, war er begierig danach, mit ihnen in Kontakt zu kommen.

»Immerhin sind es Leute mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, die entscheidend dazu beitragen können, die SOL zu retten.« Er redete sich förmlich in Rage. »Bjo Breiskoll ist Telepath und Kosmo-Spürer; er ist in der Lage, wichtige Dinge weit im Voraus zu ahnen und sein Verhalten danach auszurichten. Sternfeuer ist eine symbiotische Mutantin und steht dem Katzer wahrscheinlich in nichts nach. Durch den jahrelangen Kontakt mit ihm hat sie seine Fähigkeiten ebenfalls erlernt. Federspiel kann dadurch, dass er mit seiner Schwester in ständiger geistiger Verbindung bleibt, wichtige Ereignisse, die sich an anderen Orten zutragen, mitverfolgen und ...«

»Atlan!« Der High Sideryt unterbrach ihn mit schneidender Stimme. »Das alles ist mir bekannt! Ich habe das Logbuch ebenfalls gelesen!«

Der Unsterbliche ließ sich in seinem Eifer jedoch nicht bremsen.

»Worauf wartest du dann noch?«, rief er wütend. »Die Schläfer müssen geweckt werden, und zwar sofort!«

Chart Deccon lächelte betont freundlich, während er langsam und gelassen die Stufen des Podests hinabstieg.

»Genau das habe ich vor«, sagte er, als er Atlan gegenüberstand. »Die Entscheidung darüber treffe jedoch ich  niemand sonst.«



Sie verließen die Klause durch die Geheimtür. Atlan hatte inzwischen eine der schlichten, dunkelblauen Ferraten-Uniformen erhalten, die ihm wesentlich mehr Bewegungsfreiheit verschaffte als der doch etwas hinderliche Raumanzug.

Die Tatsache, dass Chart Deccon ihn durch einen Ausgang führte, der bisher nur ihm allein bekannt war, weckte sofort den Argwohn des Arkoniden. Er glaubte nicht an die Aufrichtigkeit des High Sideryt. Wahrscheinlich heckte er bereits Pläne aus, wie er den Unsterblichen wieder loswerden konnte. Zu gegebener Zeit würde Atlan sich darauf einstellen müssen. Noch bestand jedoch keine Gefahr für ihn  noch wurde er gebraucht.

Immer tiefer drangen die beiden Männer in Bereiche der SOL vor, die seit Jahrzehnten oder länger nicht mehr von Menschen betreten worden waren. Selbst Wartungs- und Reinigungsroboter schienen hier keinen Zutritt zu haben.

Auf dem Boden der Korridore lagerte eine zentimeterdicke Staubschicht, die bei jedem Schritt hochgewirbelt wurde und die Schleimhäute reizte. Die Bildscheiben der Interkomanschlüsse, die sich in bestimmten Abständen in den Wänden befanden, waren blind, und die Beleuchtungskörper verbreiteten nur mäßiges, trübes Licht.

»Das alles sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus«, sagte Atlan. Dumpf hallte seine Stimme wider. »Bist du sicher, dass die Anlagen noch ordnungsgemäß funktionieren?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Chart Deccon wortkarg. »Wir werden es herausfinden.«

Der Arkonide nickte bedrückt. Die Ruhebehälter wurden von SENECA gesteuert und gewartet. Infolge der Funktionsstörung musste man damit rechnen, dass die zentrale Überwachung längst nicht mehr sichergestellt war. Insgeheim kalkulierte Atlan die Möglichkeit ein, dass sie in den Schlafkammern nur noch mumifizierte Leichen vorfinden würden.

Sie näherten sich einem Schott, das einige Meter weiter den Gang versperrte. Instinktiv wusste Atlan, dass sich dahinter der Raum mit den Schläfern befand. Er merkte, wie seine Augen feucht wurden und sein Herz schneller zu schlagen begann. Die Lebenserfahrung, die er besaß, maß sich in Jahrtausenden  dennoch meinte er eine Aura des Unheimlichen und Geheimnisvollen zu spüren, die ihn umschlang und ihn in ihren Bann zog. Er kam nicht davon los. Mit jedem Schritt verstärkte sie sich.

Vor dem Schott blieben sie stehen. Chart Deccon legte die Innenfläche einer Hand auf das Wärmeschloss.

Zu beider Überraschung reagierte die Automatik sofort. Auf einem kleinen Bildschirm flammte eine Leuchtschrift auf, die in der düsteren Umgebung grell in die Augen stach.

BITTE BERECHTIGUNG NACHWEISEN.

»Chart Deccon«, sagte der Bruder ohne Wertigkeit, »High Sideryt der SOLAG. Ein Begleiter.«

Die einwandfrei funktionierende Personalüberprüfung ließ Atlan wieder Hoffnung schöpfen, dass auch die Schlafkammern über die Jahrhunderte hinweg in brauchbarem Zustand gehalten worden waren.

Die Identifizierung anhand des Lautmusters der Stimme und der ertasteten Gehirnwellenfrequenz nahm keine Sekunde in Anspruch. Abermals leuchtete die Schrift auf.

ZUTRITT GESTATTET.

Mit schleifendem Geräusch schoben sich die Hälften des Schottes auseinander und gaben den Blick in den angrenzenden Raum frei.

Atlans eben erst gehegte Hoffnung stürzte zusammen wie eine morsche Holzhütte, die vom Blitz getroffen wurde.



Zögerlich und von Zweifeln geplagt, traten sie durch den Eingang.

Der Raum war niedrig und lang gestreckt. Links erkannten sie eine bis auf ein einzelnes, staubbedecktes Bedienungselement kahle Wand. Zur Rechten befanden sich, nebeneinander aufgereiht, die Schlaftanks  durch das schwarze und völlig undurchsichtige Material ähnelten sie verschlossenen Särgen. Von zehn an der Decke angebrachten Leuchtplatten funktionierte nur eine, die zudem unregelmäßig flackerte und die bedrückende, grabesähnliche Atmosphäre noch unterstrich. Es war kalt und still.

Kurz schloss Atlan die Augen. Nur mühsam unterdrückte er ein Zittern.

Das ist kein Raum, in dem Menschen am Leben erhalten werden, dachte er entsetzt. Das ist eine Gruft.

Du lässt dich von Äußerlichkeiten beeindrucken und von irrationalen Gefühlen lenken!

Der Impuls des Extrasinns verhalf dem Arkoniden schlagartig zu größerer Nüchternheit. Wie üblich hatte der Logiksektor recht. Er konnte nicht erwarten, hier Kontrollinstrumente oder sonstige Überwachungseinrichtungen vorzufinden. Die alleinige Verantwortung für die Anlage oblag SENECA, der solche Sichthilfen nicht benötigte. Der Handlungsspielraum des Menschen beschränkte sich auf die Funktionen EIN und AUS, die der Rechner  sofern er nicht auch in diesem Bereich gestört war  anhand des eingegebenen Programms realisierte. Die Maschinen und technischen Aufwendungen, die dazu erforderlich waren, befanden sich vermutlich mehrfach geschützt und gesichert in Nebenräumen.

Chart Deccon schien solche Überlegungen noch nicht angestellt zu haben. Wie erstarrt stand er da. Nur die Brust hob und senkte sich im Rhythmus seiner schnellen Atemzüge. Der Eindruck, den der Raum vermittelte, setzte ihm zu. Erst als der Boden plötzlich zu zittern begann, schreckte er auf. Für einen Moment wirkte er unsicher und verletzlich, als erwache er aus einem Traum. Dann besann er sich seiner selbst und riss sich zusammen.

»Der Quader!«, stieß er hervor.

Atlan nickte.

»Es geht wieder los«, sagte er einfach. »Wir sollten uns beeilen.«

Zielstrebig ging er auf das Bedienungselement zu. Auch die letzten Hemmungen schüttelte er nun ab. Vorsichtig wischte er den Staub von der Schaltkonsole. Mit einem Blick erfasste er die Funktionsweise des Geräts. Es war denkbar einfach gestaltet.

»Was tust du?«, fragte Chart Deccon hinter ihm. Es klang unbehaglich.

Atlan zögerte nur einen Lidschlag, dann drückte er die Kontaktplatte.

»Ich wecke die Schläfer«, antwortete er.

Der Vorgang dauerte weit über eine Stunde und verlangte von den beiden Männern ein großes Maß an Geduld und Beherrschung. Die Erschütterungen, die der Quader nach wie vor auslöste, wurden wieder heftiger. Die Zeit brannte ihnen unter den Nägeln, und noch immer war keine Aussage darüber möglich, ob die Schläfer noch lebten und die Anlage sich in einwandfreiem Zustand befand.

Nur eine Überlegung, die er sich fortwährend neu vergegenwärtigen musste, hinderte Atlan daran, den Raum vorzeitig zu verlassen. Wenn die Wiedererweckung programmgemäß ablief, würde sie nicht in wenigen Minuten beendet sein. Die Körperfunktionen der Schläfer mussten in äußerst behutsamer Weise langsam dem normalen Standard eines aktiv lebenden Menschen angeglichen werden.

Dennoch rechnete der Arkonide nach fast achtzig Minuten des Wartens, während derer sich scheinbar nichts veränderte, nicht mehr mit einem Erfolg.

Er trat dennoch ein.

Völlig unerwartet schoben sich die Abdeckungen der Schlaftanks nach hinten in die Wand. Atlan spürte, wie sein Herz abermals höher schlug. Trotz aller technisch nüchternen Erklärbarkeit empfand er den Vorgang als gespenstisch.

Er achtete kaum noch auf Chart Deccon. Langsam und vorsichtig ging er auf eines der Behältnisse zu, und er gestand sich ein, dass er Angst hatte  Angst davor, von den ehemaligen Freunden nur noch Skelette vorzufinden. Er musste sich zwingen, den entscheidenden Schritt zu tun, der den Blickwinkel so veränderte, dass er über den Rand des Tanks hinwegsehen konnte.

Da lag ein Mensch  vollständig bekleidet, die Augen geöffnet und ruhig atmend.

Die Tatsache, dass der Tiefschlaf offenbar in einem modernen Verfahren durch paraenergetische Schwingungen realisiert worden war  die Kleidung und das Fehlen jeglicher Kontakte und Sensoren im Innern der Schlafkammer wiesen darauf hin , registrierte der Arkonide nur am Rande. Es war nicht wichtig.

Der Mensch lebte  nur das war maßgebend.

Alle Unsicherheit und Furcht, die ganze innere Spannung, unter der Atlan gestanden hatte, löste sich in einem befreienden Schrei.

»Josc ...! Joscan Hellmut ...!«

Langsam, als falle es ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen, richtete der Mann sich auf. Der Arkonide sprang hinzu. Lachend reichte er ihm die Hand und half ihm, die Schlafkammer zu verlassen.

»Du ...«, stammelte der Kybernetiker, und seine Augen blickten verwirrt. »Du bist ... Atlan ...«

»Atlan, ja!«

Er musste sich zusammenreißen, um Joscan nicht an den Schultern zu packen und zu versuchen, ihn wach zu rütteln. Selten hatte er über ein Wiedersehen so große Genugtuung und Freude, aber auch Erleichterung empfunden. Er war nicht mehr allein im Hexenkessel der SOL! Er hatte Freunde!

Gewaltsam unterdrückte er die ihn erfüllende Euphorie. Sie war nicht angebracht. Joscan Hellmut war nicht der Einzige, der sich wieder zurechtfinden musste.

Er wandte sich um. In dieser Situation, das musste er neidlos zugestehen, hatte der High Sideryt den kühleren Kopf bewahrt. Während Atlan sich allein um den Kybernetiker gekümmert hatte, war Chart Deccon den anderen Schläfern zu Hilfe geeilt.

Alle hatten die Ruhekammern inzwischen verlassen. Bjo Breiskoll gesellte sich zu dem ehemaligen Sprecher der Solgeborenen und wechselte einige leise Worte mit ihm. Allmählich fanden die fünf Menschen in die Wirklichkeit zurück.

Atlan lächelte. Er wollte den Schläfern eine gewisse Zeit lassen, sich zu sammeln. Er wandte sich an Sternfeuer und Federspiel, die etwas abseits von den anderen standen und mit geradezu entsetztem Gesicht den High Sideryt beobachteten.

»Was ist los mit euch?«

Die Zwillinge antworteten nicht. Ihre Blicke wechselten von Chart Deccon zu Atlan. Sie wirkten verkrampft und sprungbereit, sprachen kein Wort.

Unwillkürlich fragte sich der Arkonide, ob SENECA bei der Überwachung des Tiefschlafs vielleicht doch einen Fehler begangen hatte. Er kam nicht mehr dazu, den Gedanken fortzuführen. Von hinten war Joscan an ihn herangetreten und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Du wirst uns sicher bald berichten, wie du wieder auf die SOL gekommen bist«, sagte er. »Vorerst interessiert mich nur, welches Jahr wir schreiben.«

Atlans Antwort kam automatisch, während er weiter die Zwillinge beobachtete.

»Dreitausendsiebenhunderteinund...«

Er brach ab, als Federspiel und Sternfeuer zusammenzuckten. Wie auf ein geheimes Kommando liefen sie los. Ehe Atlan begriffen hatte, was geschah, waren sie durch das offen stehende Schott verschwunden.

Chart Deccon reagierte augenblicklich. Er hob den Arm und wollte den Interkom aktivieren, doch der Arkonide kam ihm zuvor. Er packte ihn und drückte seine Hand wieder nach unten.

»Lass sie laufen«, beschwor er ihn. »Sie können keinen Schaden anrichten. Nach einiger Zeit werden sie sich besinnen und zurückkommen.«

Er war sich dessen selbst nicht sicher, aber zunächst genügte es ihm zu wissen, dass die beiden keiner gezielten Verfolgung ausgesetzt sein würden.

Chart Deccon nickte.

»Du hast recht. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Ein harter Schlag fuhr durch das Schiff, der Atlan fast von den Beinen riss. Nur mit Mühe konnte er sich abfangen. Joscan Hellmut taumelte ihm direkt in die Arme.

»Was ist hier los?«, fragte der Kybernetiker, während er sich aus dem stützenden Griff des Arkoniden löste. »Was geschieht mit dem Schiff?«

»Ihr werdet es erfahren«, wich der Aktivatorträger aus. Noch hielt er es für verfrüht, die Schläfer über alles zu informieren. »Zunächst ist es wichtig, dass ihr zu euch selbst findet.«

Chart Deccon winkte und wandte sich dem Ausgang zu.

»Wir gehen in meine Klause«, bestimmte er. »Dort werden wir über die Rettung der SOL beraten.«

Beinahe automatisch folgten ihm die anderen. Abermals vibrierte der Boden kurz.

Atlan sah Bjo Breiskoll neben sich auftauchen. Der Katzer stieß ihn sanft in die Seite.

»Wer ist das Großmaul?«

Der Arkonide lachte auf. Irgendwie fühlte er sich im Kreis der Schläfer heimisch.

»Unterschätze ihn nicht.« Es klang ironisch, aber mit ernst gemeintem Hintergrund. »Er ist der Chef der SOL. Der Wächter über dieses ganze Chaos.«



ENDE





Mit der Erweckung der Schläfer Joscan Hellmut, Bjo Breiskoll, Gavro Yaal, Sternfeuer und Federspiel hat Atlan einen ersten großen Erfolg errungen. Mit ihnen hofft er, die verfahrene Lage an Bord der SOL endlich zum Guten wenden zu können.

Das erste Ziel der Gruppe um den unsterblichen Arkoniden ist der Quader, jenes geheimnisvolle Objekt, das den Hantelraumer noch immer in seinem Griff hat und ihn zu zerstören droht. Zusammen mit einem Trupp Freiwilliger aus Ferraten und Buhrlos dringen Atlan und die Schläfer ins Innere des Quaders vor. Doch dann überschlagen sich plötzlich die Ereignisse, und alles kommt ganz anders ...

Wie es weitergeht, beschreiben H. G. Francis und Peter Griese im fünften Band von »ATLAN  Das absolute Abenteuer«. Der Roman erscheint am 10. Mai 2013 und trägt den Titel:
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Atlan  Das absolute Abenteuer





Ein Leben, das viele Jahrtausende währt, erfüllt mit Wundern und Freuden, voller Kämpfe und Einsamkeit ...

Atlans Geschichte beginnt lange, bevor er als Perry Rhodans Freund der Menschheit hilft und die Geschicke vieler außerirdischer Völker beeinflusst. Er wird Thronfolger des gewaltigen Sternenreiches der Arkoniden und verbringt seine Kindheit im Zentrum der Macht, im legendären Kristallpalast. 

Doch Mord und Intrigen treiben ihn bald hinaus in die Weiten des Alls und an die Brennpunkte interstellarer Konflikte. Schließlich steht er mitten im Fokus unfassbarer Wesen, die in ihm einen Auserwählten sehen. Sie betreuen ihn mit Aufgaben wie keinen Menschen je zuvor.

Ein Zellaktivator verleiht Atlan über Jahrtausende die relative Unsterblichkeit, er trägt die Last und zugleich den Lohn eines Lebens, das über zahllose Generationen währt. Er liebt schöne Frauen und den sinnlichen Genuss, aber er ist auch ein Stratege in schrecklichen Weltraumschlachten. Er lernt die Vielfalt des bunten Lebens in fernen Galaxien kennen, er sieht Kriege und Wunder, und nicht zuletzt ist er der Namensgeber des versunkenen Atlantis auf der Erde.



Endlich gibt es die Möglichkeit, Atlans faszinierende Geschichte an den Grenzen des Denkbaren neu mitzuverfolgen. Seit 1969 durchlebt der unsterbliche Arkonide in der ATLAN-Serie Abenteuer in Heftromanen, in Taschenbüchern, Hörbüchern und Hardcover-Bänden.

Insgesamt warten etwa tausend Romane voller schillernder Exotik darauf, als E-Book entdeckt zu werden. Verfasst wurden sie von fast drei Dutzend Autorinnen und Autoren; sie alle erzählen die Geschichte eines außergewöhnlichen Mannes.

ATLAN präsentiert sich in zahlreichen Facetten: Immer fünfzig bis hundert Romane bilden eine Einheit, einen sogenannten Zyklus. Jeder dieser Zyklen erzählt jeweils über viele Einzelromane hinweg eine große Geschichte.

In »Condos Vasac« und »Im Auftrag der Menschheit« kämpft Atlan an der Spitze der USO, einer interstellaren Geheimorganisation, gegen das galaktische Verbrechen. Als »Held von Arkon« tritt er gegen die Mörder seines Vaters an, um den Thron des Kristallprinzen für sich zu erobern.

In »König von Atlantis« und »Die Schwarze Galaxis« erkundet er fremde Welten ohne Zahl; in ihnen vermengen sich Science Fiction und Fantasy. »Die Abenteuer der SOL« und »Anti-ES« führen ihn in die Weiten des Kosmos, deren kosmische Wunder er auch »Im Auftrag der Kosmokraten« kennenlernt.



Weitere Informationen unter www.perry-rhodan.net/atlan und www.perrypedia.proc.org.
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